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  RHEINMAINFARBEN PLANT ZWEIGWERK IM VOGELSBERG


  


  ZUR KUNDGEBUNG IM VOGELSBERG WERDEN ZWEIHUNDERTTAUSEND TEILNEHMER ERWARTET


  Mai 1986


  GIFTGAS-SKANDAL


  Wie die französische Zeitung LE MONDE in ihrer heutigen Ausgabe berichtet, hat das deutsche Unternehmen RHEINMAINFARBEN dem Irak Grundbestandteile zur Herstellung von Senfgas verkauft.


  


  HOLLÄNDISCHER REEDER PACKT AUS


  Vor Journalisten bestätigte der holländische Reeder Zoetemelk, mehrere hundert Fässer im Auftrag der RHEINMAINFARBEN-WERKE in den Irak verschifft zu haben. Der Inhalt der Fässer sei ihm unbekannt gewesen. Der Vorstandssprecher von RHEINMAINFARBEN lehnt jede Verantwortung des Werkes ab, »nach unseren Informationen wurden die Chemikalien für rein zivile Zwecke verwandt«.


  


  DEMONSTRANTEN HALTEN FIRMENGELÄNDE BESETZT


  RHEINMAINFARBEN STELLT AUF WEISUNG DER HESSISCHEN REGIERUNG DIE ARBEIT VORLÄUFIG EIN


  


  FRANKFURTER OBERBÜRGERMEISTER BEZIEHT BEI RHEINMAINFARBEN GEHALT ALS RECHTSBERATER


  Juni 1986


  GRÜNER TERROR!


  


  MORD AN CHEMIEFABRIKANT!


  


  EIN GROSSER MANN IST TOT


  »Friedrich Böllig war mehr als ein herausragender Mitstreiter für eine saubere Zukunft. Er war ein Freund. Alle, die ihn kannten, werden sich seines überlegten, gütigen und gerechten Charakters erinnern. Als der Kopf eines der letzten Familienbetriebe in unserer Branche kämpfte er unbeirrbar für die Entwicklung von Medikamenten, die vor allen Dingen unseren Kindern das Leben erleichtern sollten. Der frühe und tragische Tot von Friedrich Böllig erfüllt uns alle mit Trauer.«


  


  DIE FRAU DES FRANKFURTER OBERBÜRGERMEISTERS BESTÄTIGT, AKTIEN VON RHEINMAINFARBEN ZU HALTEN


  


  NACH DER ›ROTEN ARMEE FRAKTION‹ JETZT DIE ›GRÜNE‹?!


  


  RHEINMAINFARBEN DRÄNGT AUF SCHNELLE ENTSCHEIDUNG


  Vorstandsvorsitzender Maximilian Funke: »Wenn die Hessische Regierung unser Zweigwerk im Vogelsberg nicht genehmigt, müssen wir annehmen, die Mörder von Friedrich Böllig haben im Sinne dieser Regierung gehandelt. Ich wäre sehr glücklich, wenn sich der Verdacht als unbegründet erwiese.«


  November 1986


  GRUNDSTEINLEGUNG FÜR RHEINMAINFARBEN-WERKE IM VOGELSBERG OHNE ZWISCHENFÄLLE


  


  FRÜHERER FRANKFURTER OBERBÜRGERMEISTER WIRD VORSITZENDER DES UMWELTSICHERHEITSRATES DER VEREINTEN NATIONEN


  Erster Tag
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  Der Kaffee war dünn, und das feuchtweiche Käsebrötchen mußte seit Tagen im Kühlschrank gelegen haben. Ich riß es in Brocken und spülte mit Kaffee nach. Die klebrige Theke roch nach Bier. Zwei Meter neben mir döste ein zerknitterter Mann über seinem Korn. Von Zeit zu Zeit schnupfte er in ein Taschentuch und wischte sich dann damit Stirn und Mund ab. Er starrte auf den gerahmten Spruch über der Spüle:


  ABENDS PAAR BIER, DIE TRINKEN WIR - MORGENS‚ NEN SCHNAPS, WEG IST DIE KATZ.


  Neben ihm lag der Sportteil der Zeitung. Ich lehnte mich zu ihm rüber.


  »Wie hat Gladbach gespielt?«


  »Zwei Null verloren«, murmelte er, ohne aufzusehen. Ich klopfte auf die Theke.


  »Noch einen Kaffee. Bißchen stärker.«


  Die Wirtin schob sich durch den braunen Kettenvorhang, nahm die Tasse und brachte sie gefüllt zurück. Ihr üppiger Busen steckte in einem Ballkleid, Arme und Kopf quollen hervor wie Würste. Über den Hintern hatte sie sich eine lila Satinschleife gebunden, und an den Armen klapperten Goldimitationen. Das Haar war in Silber getunkt. Hertha war die Besitzerin von HERTHAS ECKE - Rund-um-die-Uhr-geöffnet. Die Ecke war groß, leer und düster. Eine Neonröhre hing über den verstaubten Flaschen der Bar. An die schmutzigen Fenster schlug Regen.


  In der Ecke stand der Stammtisch mit schmiedeeisernem Emblem, eine Wildsau mit Bierkrug. Hertha wusch Gläser ab. Eine Fliege setzte sich auf das angerissene Brötchen. Ich zündete mir eine Zigarette an und blies Rauchringe um die Fliege. So früh am Morgen verging die Zeit langsam. Es war halb neun. In einer halben Stunde mußte ich auf dem Gericht sein. Ich ging zur Toilette. Die Schüssel war zerbrochen, und beim Spülen lief Wasser über den Boden. Als ich zurückkam, spielte das Radio.


  »Ach Schnucki, ach Schnucki, ach fahrn wir nach Kentucky…« Hertha wiegte die Hüften im Rhythmus. Der Mann rotzte in sein Taschentuch, nahm dann das Glas mit beiden Händen und kippte den Schnaps mit einem Ruck hinunter. Mit Schwung knallte er es zurück auf die Theke.


  »Hertha! Noch einen.«


  »Laß man Karl. Hass genuch.«


  Karl fummelte einen zerknüllten Fünfzigmarkschein hervor.


  »Kann ich etwa nich zahlen, hää?! Kann ich etwa nich?«


  »Steck dein Geld ein.«


  Hertha stellte die abgewaschenen Gläser ins Regal. Karl zündete sich eine Zigarette an. Nach einer Weile sah er zu mir herüber.


  »Gladbach, ja?«


  Ich nickte. Er musterte mich von oben bis unten. Dann drehte er sich um und brummte: »Wir sinn hier in Frankfurt.«


  Das Radio spielte jetzt »Wenn die Heidi mit dem Hans, tam, tam tam«. - Ich holte mir die Zeitung vom Haken.


  ›PROZESSBEGINN IN FRANKFURT MIT WEITREICHENDEN SICHERHEITSMASSNAHMEN. Der Prozeß gegen vier Mitglieder der ÖKOLOGISCHEN FRONT beginnt unter Ausschluß der Öffentlichkeit.‹


  Die Uhr zeigte Viertel vor neun. Ich zahlte und ging.


  Vor HERTHAS ECKE trieb der Wind den Regen quer über die Straße. Herbst. Ich zog meinen Hut in die Stirn, vergrub die Hände in den Manteltaschen und drückte mich die Häuserwand entlang. An der Straßenecke peitschten mir die Schauer ins Gesicht. In den Schuhen begann das Wasser zu knatschen. Alles grau. Nur ein paar Neonreklamen unterbrachen die nasse Betonöde. Leere Dosen, Milchtüten, Zigarettenkippen, lauter Müll wurde durch den Rinnstein gespült und blieb auf dem Gulli liegen. Hundescheiße sabberte über den Bürgersteig. Leute mit Regenschirmen rannten an mir vorbei. In den Hauseingängen tratschten Frauen und warteten, daß der Regen nachließ. Langsam kroch die Nässe durch den Mantel. Ein Taxi spritzte mir Wasserlachen über die Hose. Ich lief weiter, glitschte über Pappkartons und Gemüseabfälle und rannte endlich die Treppe zum Gericht hoch. Die Tür fiel zu. Wie ein undichter Eimer zog ich meine Spur über den Steinfußboden.


  »Halt!«


  Zwei Bullen versperrten den Weg. Ich kramte meine Lizenz für Privatermittlungen raus.


  »Bin mit Herrn Doktor Anastas verabredet.«


  »Kenn wir nicht.«


  »Der Anwalt der Angeklagten.«


  »Mhm.«


  Eine Patrouille schritt mit vorgehaltenen MPs die Halle ab. Der Bulle sah von meiner Lizenz auf.


  »Ihren Ausweis.«


  Ich zeigte ihn ihm. Der andere kratzte sich übers Kinn, nahm sein Funkgerät und gab meine Ausweisnummer durch. Als das ›alles klar‹ zurückkam, mußte ich die Beine breit machen. Sie fanden nichts. »Treppe hoch, zweite Tür links!« wiesen sie mich an. Ein Haufen Journalisten lungerte im Warteraum herum. Es roch nach kaltem Rauch und nassen Kleidern. Alles schwatzte ungeheuer wichtig. Neben mich setzte sich ein hübsches Ding mit langen, schwarzen Haaren.


  »Kalt, was?« Sie schniefte.


  »Mhm.«


  Sie kuschelte sich in ihren Pelzmantel.


  »Von welcher Zeitung kommen Sie?«


  »Meine Frau und dein Auto.«


  »Aha.« Nach einer Pause. »Kenn ich nicht.« Ich zündete mir eine Zigarette an.


  »Kann ich eine haben?«


  Ich gab ihr Feuer. Wir rauchten eine Weile. Was der Anwalt wohl von mir wollte, und warum er mich so früh herbestellt hatte. Sie betrachtete mich von der Seite. Ich lehnte mich zurück und schloß die Augen.


  »Sie sind gar kein Journalist.«


  »Stimmt.«


  »Merkt man.«


  »Aha. Woran?«


  »Na, ja, kein Photoapparat, Sie sagen nichts, kennen niemand und dann schlafen Sie.«


  Sie roch gut. Irgendwas Schweres aus Frankreich.


  »Quatsch. Ich bin Türke. Daran merkt mans.« Sie trat die Zigarette aus.


  »Vielleicht.« Pause. »Und weshalb sind Sie dann hier?«


  »Ich bin Privatdetektiv. Fragen Sie nicht warum, ich bins eben. Ich warte auf jemand.«


  Vor der Tür entstand Unruhe. Kameras wurden eingestellt und Notizblöcke hervorgeholt.


  »Privatdetektiv und Türke. Das soll ich glauben?«


  »Lassen Sies bleiben.«


  Es wurde laut. Die Meute wartete darauf, endlich losstürzen zu können. Der Engel rückte näher.


  »Sie leben schon lange in Deutschland?«


  »Mein Vater war einer der ersten türkischen Müllmänner der Republik. Er hatte mich mitgenommen. Ich war ein Jahr alt. Bald darauf wurde er von einem Auto überfahren. Eine deutsche Familie hat mich adoptiert.«


  »Und Ihre Mutter?«


  »Ist bei der Geburt gestorben.« Sie machte in Mitgefühl.


  »Schrecklich.«


  Ich zeigte auf die Tür.


  Im selben Augenblick öffneten sich die Türen zum Gerichtssaal, und die Reporter schossen los. Sie verabschiedete sich und tauchte ein ins Gewühl. Auf dem Gang war mächtiger Lärm. Ich blieb zurück und betrachtete meine aufgeweichten Schuhe. Dann schob auch ich mich in den Saal. Der Anwalt stand einer Gruppe von Journalisten Rede und Antwort. Unentwegt zuckten Blitzlichter. Fernsehkameras kämpften um den besten Platz. In der Ecke machte ein Typ Reportage vor Ort. Gehetzt schrie er ins Mikrofon. Polizisten waren an Fenstern und Türen postiert. Ich setzte mich auf eine Bank. Die nassen Kleider klebten auf der Haut. Von irgendwoher zog es. Ich fror. Ich zündete mir eine Zigarette an und beobachtete den Gerichtsdiener, der mir von drüben mit wedelnden Armen zu verstehen gab, daß Rauchen verboten sei. Zehn Uhr. Fünf Minuten später kam der Anwalt und setzte sich neben mich.


  »Entschuldigen Sie, Herr Kayankaya, aber bei so einem wichtigen Prozeß… man ist auf die Presse angewiesen. Sie verstehen.«


  Rechtsanwalt Anastas war klein und kräftig. Alles an ihm war braun. Der Lockenkranz, der sich um die Halbglatze legte, die Brille auf der Stupsnase, der Anzug, die Schuhe, die Fingernägel. Die Krawatte hing ihm wie ein nasses Handtuch um den Hals.


  »Warum hatten Sie mich für neun Uhr bestellt?«


  Er legte die Stirn in Falten. »Hab ich das? Ich dachte, wir hätten zehn gesagt. Tut mir leid.«


  Er sah nachdenklich in den Saal, der sich leerte. Auch die Bullen packten ihren Kram zusammen.


  »Sie wollten mich sprechen.«


  Er schreckte hoch. »Entschuldigen Sie. Es gehen mir so viele Dinge durch den Kopf. Vielleicht…«


  »Lassen Sie uns einen Kaffee trinken.«


  Er überlegte. Dann griff er sich an die Stirn.


  »Ausgezeichnet, machen wir. Ich habe eine Verabredung im Restaurant um die Ecke. Wie heißt es? Irgendwas mit O. Na, werden wir schon finden, schließlich sind Sie Detektiv.«


  Er lachte und tätschelte mir die Schulter. Mit einem Satz war er auf den Beinen und trabte los. Ich warf mir meinen klammen Mantel über und trottete hinterher.
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  »Da ist es! Chez Jules. Kein O. Macht nichts. Wir haben es gefunden.«


  Er parkte, und wir gingen hinein. Es war einer dieser Edelkeller, bei denen man Angst haben muß, der Tisch bricht zusammen, wenn man ein anständiges Glas Bier draufstellt. Man ißt Häppchen auf Stühlchen an Tischchen und trinkt aus Gläschen. Alles hat zierliche Beine, die Möbel, die Damen und der Kerzenständer. Man sagt ›Pardon‹, wenn man sich an einem Tisch niederläßt, und ›Tschau‹, wenn man wieder aufsteht. Die Eingeweihten rufen, ›Jules, hast du heute frische Krabben?‹. Jetzt um die Mittagszeit war der Laden voll. Anastas rannte, den Kopf vorgestreckt wie ein Huhn, an den Tischen vorbei und suchte seine Verabredung. Mitleidig musterten die gestylten Damen und Herren den kleinen Anwalt. Sie schlürften Weißwein und knabberten an gerösteten Knoblauchschnitten. Es wurde geflüstert. Anastas winkte mir zu und brüllte: »Hierher, Herr Kayankaya!« Es hätte mich nicht gewundert, wenn es die Gäste von ihren Stühlen gehauen hätte. Bei Anastas angelangt, erkannte ich die hübsche Nervensäge vom Gericht. Sie sah mich an und lachte.


  »Ach, der Privatdetektiv. Jetzt verstehe ich.«


  »So. Was denn?«


  Anastas sah verdutzt drein. »Sie kennen sich?«


  »Flüchtig. Zu Namen sind wir nicht gekommen.«


  »Carla Reedermann vom RUNDBLICK, Kemal Kayankaya.«


  Wir nickten uns zu und rutschten auf die Stühle. Carla Reedermann lächelte. »So ein Zufall.«


  »Zufall. Ja.«


  Ich zündete eine Zigarette an und verkroch mich hinter der Speisekarte. Anastas hatte seine Brille auf die Nasenspitze geschoben und ging zum dritten Mal die Gerichte durch. Der Kellner kam auf weißen Tennisschuhen angewippt, blieb wie zufällig am Tisch stehen und erkundigte sich nach den Bestellungen. Anastas nahm zwei Käsebaguettes und zwei Tomatensalate. Dann setzte er die Brille ab, faltete die Hände und lächelte mich an.


  »Da wären wir, Herr Kayankaya.«


  »So ist es.«


  Zufrieden strich er sich über die Halbglatze. Ich betrachtete den runden Kopf und überlegte, warum ich seit acht Uhr morgens auf den Beinen war. Der Kellner kam und lud die Teller ab. Anastas zog ein Grinsen bis zu den Ohren, wünschte guten Appetit und machte sich über die erste Baguette her.


  Ich rührte Milch und Zucker in den Kaffee, kippte das Glas Scotch dazu und nahm einen tiefen Schluck. Mein Eiertoast war aufgewärmt und schmeckte wie Spiegelei in Packpapier. Dem kleinen Anwalt machte Essen Spaß. Er angelte mit der Zunge nach Käsefäden, die sich in seinem Gesicht verloren hatten, und mampfte das fettige Weißbrot. Dazu schlürfte er schwarzen Kaffee. Die halbe Tomate, die ihm von der Gabel fiel, lutschte er von der Krawatte weg. Als er fragte, ob es mir schmecken würde, schob ich den Rest Toast beiseite und rauchte. Carla Reedermann knabberte an ihren Muscheln. Ich fragte mich, was sie mit dem kleinen schmatzenden Anastas zu tun hatte. Ihre braunen Augen schauten mich immer wieder herausfordernd von der Seite an. Ich bestellte noch einen Kaffee mit Scotch. Die beiden kauten still vor sich hin. Ich baute Bierdeckelhäuser. Fünf Minuten später brachte der Kellner den Kaffee. Als Anastas nach der Karte grapschte, um neue Bestellungen mit auf den Weg zu geben, knallte ich die Bierdeckel auf den Tisch. »Schluß jetzt! Ich bin nicht in aller Herrgottsfrühe aus dem Bett gestiegen, um Ihnen beim Essen zuzuschauen.«


  Der Kellner machte sich davon. Anastas legte die Karte zurück, wischte sich den Mund ab und setzte die Brille auf.


  »… entschuldigen Sie.«


  »Im übrigen will ich keine Presse.«


  Ich deutete auf die Reporterin. Einen Augenblick war Ruhe. Dann schob sie die Muscheln beiseite, legte zwanzig Mark auf den Tisch und holte ihren Mantel.


  Anastas schaute ihr hinterher.


  »Herr Kayankaya, Fräulein Reedermann ist auf meiner Seite. Sie wird bestimmt nichts schreiben, was…«


  »Jeder wie er denkt. Ich arbeite lieber allein.«


  Sie kam zurück, nahm ihre Handtasche und ging. Sie war wütend.


  »Also, worum gehts?«


  Anastas schob die Brille zurecht und murmelte: »Sie haben vom Anschlag der Ökologischen Front gelesen?«


  »Kaum.«


  »Wie Sie wissen, verteidige ich die vier und arbeite seit Monaten an der Sache. Ein Konzept, um den Prozeß mit irgendeiner Aussicht auf Erfolg zu führen, habe ich noch nicht gefunden. Meine Mandanten verweigern so ziemlich jede Aussage. Mir gegenüber sind sie freundlich, aber sie sagen mir auch nicht mehr als dem Staatsanwalt. Der Fall liegt insoweit klar, als sie zugeben, das Abflußrohr der Firma Böllig in Doddelbach in die Luft gesprengt zu haben. Die Firma besteht seit etwa vierzig Jahren und ist ein mittlerer Familienbetrieb. Friedrich Böllig hat den Betrieb vor zwanzig Jahren von seinem früh verstorbenen Vater übernommen. Bei dem Anschlag vor sechs Monaten ist er ums Leben gekommen. Seine Leiche wurde mit vier Kugeln in Brust und Kopf auf dem Fabrikgelände, nicht weit von dem gesprengten Rohr, gefunden. Meine Mandanten leugnen, ihn gesehen, geschweige denn erschossen zu haben. Ich glaube ihnen. Erstens gibt es kein stichhaltiges Motiv, und zweitens haben die vier soviel mit einem Killerkommando zu tun wie eine Abordnung Kleingärtner.«


  »Sie kennen keine Kleingärtner.«


  »Die vier wollten ein Rohr von Böllig zerstören. Sachschaden, nichts weiter.«


  »Was floß denn durch die Rohre?«


  »Chemieabfälle. Wie anderswo auch. Aber Kinder aus der Gegend bekamen seltsame Hautausschläge, und Diskussionen um die Firma Böllig waren im Gange. Die Kinder hatten in dem See gebadet, in den die Abwässer flossen. Es gab alle möglichen Initiativen, aber geändert hat das nichts. Meine Mandanten wollten was tun, um die Diskussion wieder anzukurbeln.«


  »Das ist ihnen gelungen.«


  »Tja, aber offensichtlich wissen sie selber nicht, was sie davon halten sollen.« Er kaute nachdenklich auf einer Tomatenscheibe.


  »Muß ein seltsames Gefühl sein. Man sprengt ein Betonrohr in die Luft, und am nächsten Tag steht in der Zeitung, ein Mensch ist erschossen worden.«


  »Wurde die Pistole gefunden?«


  »Nein.«


  »Wenn ich richtig verstanden habe, liegt der Fall so: Mitten in der Nacht jagen vier Leute ein Abflußrohr der Firma Böllig in die Luft, und ein paar Meter weiter kriegt zur gleichen Zeit der Firmenchef ein paar Kugeln in den Kopf. Für Sie ist da kein Zusammenhang, weil Ihre Mandanten so armselig aus der Wäsche schaun, wenn Sie sie in der Zelle besuchen. Aber ob Sie damit vor Gericht durchkommen? Viel Glück wünsche ich Ihnen. Und was soll ich dabei?«


  »Es fehlt der fünfte Mann. Nach Zeugenaussage waren fünf Personen am Anschlag beteiligt.«


  »Zeugen?«


  »Ein Camper am Seeufer, nicht weit von der Fabrik. Mit seiner Freundin. Er ist von der Detonation aufgewacht. Als er aus seinem Zelt stürzte, sah er fünf Leute davonlaufen.«


  »Und was sagen Ihre Mandanten dazu?«


  »Nichts. Sie wollen ihren Mann nicht verraten. Aber bei ihm liegt die Lösung, und deshalb will ich Sie engagieren. Ich habe heute im Gericht einen neuen Verhandlungstermin beantragt, damit Sie Zeit haben, den Mann zu finden. Genau eine Woche.«


  Ich drückte die Zigarette in den Aschenbecher.


  »Sie wollen einen Privatdetektiv. Warum mich? Ich bin Türke.«


  Seine kurzen Finger kratzten über den Handrücken.


  »Ich habe von Ihrer letzten Sache gelesen. Ich halte Sie für einigermaßen unbestechlich.«


  »Kommt auf die Summe an.«


  »Von der öffentlichen Meinung. Das müssen Sie sein, wenn Sie den Auftrag übernehmen.«


  Pause. Es brauchte gute drei Minuten, bis er die nächste Frage herauswürgte.


  »Wie kommen Sie zu diesem Beruf? Ich meine, als Türke…«


  »Ich bin Staatsbürger der Bundesrepublik.«


  »Ach, so?«


  Er nickte. Und als er sich jetzt vorbeugte, hatte er was Solidarisches in der Pupille.


  »Nicht leicht, diese verdammte Staatsbürgerschaft zu erlangen, wie?«


  »Kein Problem für mich. Ich mähe meinen Rasen, lache bei Karneval und kann gleichzeitig Bier trinken und Skat spielen. Irgendwo hinter München liegt Afrika, da wohnen die Neger. Bei der Sportschau möchte ich nicht gestört werden. Meine Couchgarnitur ist pünktlich abbezahlt. Und im Grunde meines Herzens bin ich ein tanzender Schlesier.«


  Einen Augenblick lag ihm das unvermeidliche ›das meinen Sie doch nicht ernst‹ auf der Zunge, aber er ließ es liegen und lachte nur geziert.


  »Im Ernst, Herr Kayankaya, wie lange leben Sie schon in Deutschland?«


  »Meine Mutter ist bei der Geburt gestorben. Mein Vater hat mich nach Deutschland mitgenommen. Lange hat er es auch nicht gemacht, und so wurde ich von einer deutschen Familie adoptiert. Seit ich denken kann, bin ich in diesem Land.«


  Er wiegte den Kopf.


  »Verzeihen Sie. So eine Geschichte ist interessant.« Ich steckte mir eine Zigarette an.


  »Ach, ja?« Ich rauchte.


  »Da hätten Sie erst einmal hören sollen, was ich meinem letzten Klienten erzählt habe.«


  Ich stieß Rauchringe in die Luft.


  »Wie hat man Ihre Mandanten gefaßt?«


  »Eine der vielen Fragen in dem Fall.«


  »Soll heißen?«


  »Das soll heißen, die Polizei hat drei Tage nach dem Anschlag die Wohnung meiner Mandanten gestürmt. Eine größere Fahndung fand nicht statt.«


  »Könnte einer geredet haben.«


  »Ja…«


  »Könnte der fünfte Mann gewesen sein?«


  »Vielleicht…«


  »Hat die Polizei sich geäußert, wie sie zu dem schnellen Erfolg gekommen ist?«


  »Der verantwortliche Kommissar, Kessler, hielt sich zurück. Die Täter hätten auf Grund einer rasch organisierten Fahndung festgenommen werden können.«


  »Und von dem fünften Mann kein Wort?«


  »Nein.«


  »Wird nach ihm gefahndet?«


  »Das nehme ich an.«


  »Warum?«


  »Na, er ist ebenso verdächtig wie meine Mandanten.«


  »Und wenn er mit der Polizei ein kleines Geschäft gemacht hat. Seine Freiheit gegen die Adresse Ihrer Mandanten?«


  »Das glaube ich nicht. Ein Fall, der soviel politisches Aufsehen macht. Das kann sich die Polizei nicht erlauben.«


  »Ja, gut. Die Polizei ist also hinter ihm her, und trotzdem meinen Sie, noch einen Privatdetektiv losschicken zu müssen. Für wen halten Sie mich? Wenn der Junge Grips hat, ist er über alle Berge. Nicht von Sachsenhausen ins Nordend oder andersrum, sondern viel weiter. Wenn Sie wollen, ich fahre gerne auf Spesen durch die Gegend. Aber normalerweise spiele ich Kreisliga.«


  »Ein diskreter Einzelgänger ist nach meiner Meinung wirkungsvoller. Selbstverständlich erstatte ich Ihnen sämtliche Kosten…«


  Er zögerte.


  »… wenn ich Sie nicht für einen guten Detektiv hielte - ich wäre schon längst gegangen.«


  »Seit drei Stunden hocke ich in nassen Klamotten herum. Ich leide, wenn Leute beim Essen schmatzen. Und Ihrer Freundin wäre ich lieber alleine bei Vollmond begegnet.«


  »Zu Fräulein Reedermann waren Sie auch nicht gerade freundlich.«


  »War auch kein Vollmond.«


  »Was bei unserem Fall noch dazu kommt… ich weiß nicht, wo Sie politisch stehen, aber…«


  »Ich soll einen Mann suchen, oder?«


  »Natürlich, aber die politische Einstellung spielt hier auch eine Rolle. Die Leute wollen meine Mandanten schuldig sehen. Sogenannte Grüne Terroristen sind ein gefundenes Fressen für die Rechten. Was besseres konnte denen nicht passieren. Zum Beispiel die Rheinmainfarbenwerke, da…«


  »Na schön. Wenn Sies beruhigt, selbstgestrickte Sokken, freilaufende Hühner, diskutierende Frauen und ungespritzte Rosinen finde ich riesig, und Seehund steht mir nicht. Aber fragen Sie jetzt nicht, wann die nächste Altpapiersammlung ist.«


  »Na gut.« Er seufzte. »Also, nehmen Sie an?«


  »Zweihundert Mark pro Tag, plus Spesen.«


  »Keinen Sonderpreis für die gute Sache?«


  »Ist schon drin. Die gute Sache bin ich.«


  Er nickte säuerlich. »Wie werden Sie beginnen?«


  »Zuerst nehme ich mir Ihre Mandanten vor, dann fahre ich nach Doddelbach.«


  »Meine Mandanten? Völlig ausgeschlossen, sie sprechen nur mit mir.«


  »Dann brauche ich Akten, Unterlagen und so weiter.« Ich überlegte.


  »Einen Nachtwächter hat die Firma Böllig nicht?«


  »Er wurde zusammengeschlagen.«


  »Und?«


  »Er hat die Person gesehen. Bei einer Gegenüberstellung hat er keinen meiner Mandanten erkannt.«


  »Der fünfte Mann?«


  Ich stand auf und steckte meine Zigaretten ein. »Wann kann ich Sie im Büro aufsuchen?«


  »Heute abend.«


  »So um acht. Wo liegt Doddelbach?«


  »Autobahn Frankfurt - Heidelberg, hinter Darmstadt. Hat eine eigene Ausfahrt.«


  »Also, bis heute abend. Wäre schön, wenn Sie den Camper vom See auch um acht da hätten.«


  Ich ging. Der Himmel war heller geworden. Es nieselte. Ein paar Wölkchen hingen wie schmutzige Wattebäusche an den Hochhäusern. Ich schlug den Mantelkragen hoch und lief zur nächsten U-Bahn-Station.
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  Ich stieß die Haustür auf und knipste das Flurlicht an. Fast im gleichen Augenblick sprang der Gemüsehändler im Erdgeschoß aus seiner Wohnung. In Cordpantoffeln, Jeans mit Schlag und grünem Nylonnicki baute er sich vor mir auf, die glänzenden blonden Haare scharf nach rechts gelegt. Erregt wedelte er eine Zigarettenschachtel durch die Luft.


  »Was ist das?! Na, was ist das?!«


  Sein Kopf schnellte vor und zurück, als schlüge ständig einer hinten drauf.


  Und wieder keifte er: »Na, was ist das?!« Ich schloß meinen Briefkasten auf.


  »Keine Ahnung.«


  »Das ist eine leere Zigarettenschachtel, die ich heute morgen auf der Treppe gefunden habe! Ich fege nämlich meine Treppe! Haben Sie gehört?! Ich fege meine Treppe! Hier in Deutschland fegt man die Treppe vor seiner Tür! Das ist hier anders als auf dem Balkan, und daran haben Sie sich zu gewöhnen. Oder Sie gehen am besten dahin wieder zurück! Sie terrorisieren das ganze Haus mit Ihrem Dreck… ja, das ganze Haus!«


  Er drückte den Zeigefinger auf die Schachtel, als wollte er Löcher hineinbohren. »Alle Mieter im Haus haben bestätigt, daß nur Sie diese Marke rauchen. Na, was sagen Sie jetzt?! Na?!«


  Er zog die Stirn hoch und lamentierte weiter.


  »Ha! Das verschlägt Ihnen die Sprache, was?! Dafür will ich Ihnen aber was sagen, wenn ich noch einmal so eine Schachtel auf der Treppe finde, hole ich den Hausbesitzer und zeige ihm die Sauerei. Ihre Sauerei! Dann können Sie sehen, wo Sie bleiben! Haben Sie verstanden?!«


  Ich hatte Lust, ihm eine runterzuhauen.


  »Na, antworten Sie! Sie sind doch sonst immer so schlau, ha?! Da fällt Ihnen nichts ein, Sie…!«


  Ich nahm Post aus dem Briefkasten, schloß ab und ging auf ihn zu. Es trennten uns noch zwei Meter, da fing er an zu stottern.


  »Wenn Sie mir was tun… wenn Sie es wagen… ich, ich ruf die Polizei… die, die werden Sie mitnehmen, und dann ist endlich Ruhe im Haus… dann kommen Sie ins Gefängnis, dann sind Sie weg!«


  Seine Hände flatterten mir entgegen, wie wenn man Tauben vertreibt.


  »Ha, ha… ich warne Sie… tun Sie mir nichts, sonst… ich schreie…«


  Er schnappte nach Luft. Ich schob mich an ihm vorbei und stieg die Stufen zu meiner Wohnung hoch. Oben zog ich mir die feuchten Kleider von der Haut und stellte mich unter die heiße Dusche. Die Füße prickelten unangenehm. Beim Abtrocknen dachte ich an Carla Reedermann. Danach streifte ich Wollhose und zwei Lagen Pullover über und schnürte mir Wanderschuhe an die Füße. In der Küche roch es nach angebrannten Zwiebeln. Ich schenkte mir ein Wasserglas voll Chivas ein und ging zum Telefon. Ich wählte die Nummer meiner Autowerkstatt und ließ es eine Weile klingeln.


  »Autowerkstatt Riebl.«


  »Kayankaya. Ist mein Wagen fertig?«


  »Bin grad dabei, wieso?«


  »Vor drei Wochen haben Sie versprochen, die Schüssel in einer Woche wieder hinzukriegen.«


  »Aber keine Sorge, spätestens übermorgen haben Sie den Wagen.«


  »Ich mache mir keine Sorgen. Ich brauche heute ein Auto, und wenns nicht anders geht, nehme ich Ihre Limousine.«


  Er kicherte. Riebl gehörte zu den Menschen, die ständig den Eindruck machen, betrunken zu sein, aber nie einen Schluck Alkohol anrühren. Er war einfach nur ein bißchen dämlich.


  »Kein Witz. In einer halben Stunde bin ich bei Ihnen.«


  Er kicherte weiter und sabbelte irgendwas in den Hörer. Ich legte auf.


  »Bin gleich da.«


  Riebl lag unter der Motorhaube meines grünen Kadetts. Es roch nach Benzin und Schmieröl. In der Ecke kreischte ein Radio Heimatmelodien. Dann tauchte er auf aus der Versenkung.


  »Ach, Sie, Herr…«


  »Kayankaya.«


  »Genau.«


  »Was ist mit meinem Wagen?«


  Er kratzte sich im Nacken und sah mit verklärtem Blick zu Boden, als hätte man ihm ein zweideutiges Angebot gemacht.


  »Tjaaa…«


  »Bitte?!«


  »Wissen Sie, man verschätzt sich so leicht. Auf den ersten Blick sinds die Kerzen, und dann ist der ganze Motor im Eimer. So gehts, nicht wahr?«


  »Geben Sie mir die Schlüssel von Ihrem Wagen. Heute abend um halb acht bin ich zurück.«


  Er schüttelte seinen zusammengedrückten Kopf.


  »Ts, ts, ts, ich weiß ja nicht…«


  »Na, los.«


  Zögernd fingerte er einen Schlüsselbund aus dem Overall.


  »Also wirklich… eigentlich…«


  »Bis heute abend.«


  Ich ließ ihn mit meinem Kadett stehen. Zwanzig Kilometer hinter Darmstadt kam die Ausfahrt Doddelbach.
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  Zum ersten Mal hörte ich es von einem rothaarigen Typ im GROSSEN SCHIFF in Sachsenhausen. Bei dem hieß Doddelbach stur Trottelbach. Da er aber auch Äbbelwoi statt Äppelwein sagte, habe ich nicht weiter darüber nachgedacht. Später fiel mir bei anderen, die es nicht so eilig mit ihren Silben hatten, die gleiche Aussprache auf. Jene umwerfende Art Humor, die aus einem Professor einen Brotfresser macht, meinte ich. Erst heute, Jahre später in Doddelbach, ging mir ein Licht auf.


  Doddelbach war ein kleines Nest mit einer häßlichen Fußgängerzone als Mittelpunkt. Drittklassige Modeläden reihten sich an Supermärkte, mit Verkäuferinnen, die aussahen wie die Wurst im Schaufenster. Blumenfässer, Lampenkugeln und leere Bänke schmückten die Straße. Rentner schoben sich mit rollenden Einkaufstaschen übers Trottoir. Wahrscheinlich lockte ein Sonderangebot trotz naßkaltem Wetter auf die Straße. Hausfrauen regelten in wettergeschützten Ecken Probleme mit Nudelaufläufen, Kindern und Krampfadern. Am Ende des Cityversuchs war das unvermeidliche italienische Eiscafe mit der Cola gurgelnden Jugend. Motorradhelm unterm Arm und die Kreidler unterm Arsch, hockten sie da und rissen schlechte Witze über ihre Mädchen.


  Ich hatte den Wagen an der Hauptstraße geparkt und schlenderte hoch in die Altstadt. Fachwerkhäuser zogen sich hin, wie von Kindern in Förmchen gebacken und angemalt. Makellose Straßen. Nicht der kleinste Hundehaufen verletzte deutsche Sauberkeit. Die Gassen waren bis auf ein paar rosa schimmernde Tee- und Gesundheitsläden ausgestorben. Ein junger Mann wartete an einer verlassenen Kreuzung auf Grün. Als er mich die Straße bei Rot überqueren sah, bekam sein Mund einen verkniffenen Zug; am liebsten wäre er hinterher, um mir für Recht und Vaterland die Schnauze einzuschlagen. Aber die Ampel blieb auf Rot.


  An der Trinkhalle fragte ich nach der Firma Böllig. Zwei Figuren standen im Regen und tranken zu Mittag. Sie grinsten.


  »Böllisch? Mit sei kaputt Rohr?«


  Er schlug dem anderen auf die Schulter.


  »Unser Rohre sin ach kaputt. Odder? Ennst! Was sacht dei Aal dadezu? Ennst! Kaputtes Rohr!«


  »Und wie komme ich dahin?«


  »Böllisch. Ennst! Wie kimmt er dadehin? Ennst!«


  Ernst blinzelte mir gerissen zu und röchelte »Un wie komm isch zur Oper?«


  »Üben, viel üben«, sagte ich und ging.


  »Ha, ha. Des waren guder. Die Aale sinn die beste.«


  Die Bäckersfrau erklärte mir den Weg. Ich ging zum Wagen und fuhr mit dem Autostrom die Hauptstraße entlang Richtung Weinheim. Nach einem Kilometer tauchten hohe, mit Stacheldraht gespickte Backsteinmauern auf. Privatklinik Ruhenbrunn. Gleich dahinter bog die geteerte Auffahrt zur Firma Böllig ein.


  Die Fabrik klebte an einem Hang. Rechts daneben lag der berüchtigte See. Das schmuddelig gelbe Wasser plätscherte leicht gegen den hellen Kies am Ufer.


  Ich kämpfte mich durch die feuchten Steinchen bis zum demolierten Abflußrohr. Es bedurfte keiner großen Sprengladung, um solche Betonröhren kaputt zu kriegen. Die Aktion mußte so aufregend gewesen sein wie eine Reifenpanne im Parkverbot. Ich sah mir das Ufer an. Wo der Kies aufhörte, trennten kleine Schilfwälder den vermodderten Boden vom See. Man mußte außergewöhnlichen Geschmack vermuten, wenn einer sein Campingzelt hier aufstellte. Ich drehte mich um. Die Fabrik war ein Haufen Wellblech, aus dem wie zufällig drei stattliche Türme herausschauten. Auf dem einen flackerte eine magere Flamme.


  ARZNEIMITTEL BÖLLIG - FÜR DAS LEBEN, FÜR DIE ZUKUNFT, FÜR UNSERE KINDER


  konnte man in verblichener roter Farbe auf der Längsseite einer Lagerhalle lesen. Chemiebetriebe haben eine Schwäche für gewagte Werbung.


  »He, Sie! Was machen Sie da! Das ist Firmengelände!« Ein schmächtiger Mann mit Kapitänsmütze kam über den Kies auf mich zugelaufen und schnaufte, als er vor mir stehenblieb.


  »Ich schaue mich um. Hier war der Anschlag.«


  »Tja, so geht das aber nicht. Haben Sie eine Genehmigung?«


  »Ich ermittle im Auftrag des Staatsanwalts.« Er kratzte sich am Kinn.


  »Sie?«


  »Ich.«


  »Aber so sehen Sie nicht aus.«


  »Und?«


  »Staatsanwaltschaft ist ja ne wichtige Sache, Gesetze und so… Also, ehrlich, mit dem Gesicht… entschuldigen Sie. Aber wenn sie von der Staatsanwaltschaft kommen.«


  Er fummelte an seiner Uniformjacke herum.


  »Sind Sie der Nachtwächter?«


  »Mhm, bin ich.«


  »Sie haben neulich Nacht eins auf den Kopf gekriegt?«


  »Mhm, ja.«


  Er wippte mit den Knien und sah immer wieder zur Fabrik hin, als habe er Angst, entdeckt zu werden.


  »Sie haben den Mann gesehen?«


  Er versuchte, meinem Blick nicht auszuweichen.


  »Habe ich schon alles der Polizei erzählt.«


  »Sie haben den Mann also gesehen?«


  »Mhm, ja.«


  Seine Augen glitten wieder zum Schotterplatz vor der Fabrik.


  »Wie sah er aus?«


  »Gar nicht. Er hatte was überm Kopf. Strumpf oder Mütze. Ich konnte es nicht erkennen. War dunkel.«


  »Mal der Reihe nach. Sie haben Ihre Runde gedreht, und da ist einer aufgetaucht und hat Sie niedergeschlagen?«


  »Nein… also, ich saß in meinem Häuschen, da…«


  Er wies mit der Hand hinter sich, und während er weitersprach, wurde sein Gesicht zusehends verquälter.


  »… ich hab gelesen, oder so… na, plötzlich springt die Tür auf, und eh ich mich richtig umdrehe, hatte ich einen Schlag übern Kopf, und dann war alles duster. Na ja, und als ich wieder zu mir kam, war die Polizei da. Mehr gibt es da nicht zu erzählen.«


  Der Wind war stärker geworden, und Nieselregen wehte über den Platz. Ich ließ ihn zappeln und zündete mir eine Zigarette an.


  »Es war dunkel, und Sie hatten sich gar nicht richtig umgedreht. Komisch, heute morgen hat mir jemand erzählt, es hätte eine Gegenüberstellung mit den Verdächtigen stattgefunden. Wollte der mich auf den Arm nehmen?«


  »Nein, das stimmt schon. Aber… warum fragen Sie nicht die Polizei, die wissen doch alles.«


  »Und er hatte einen Strumpf überm Kopf. Hätten Sie Ihre Frau zur Gegenüberstellung schicken sollen.«


  »Der Herr Kommissar hat gemeint, wir machen einen Versuch. Nurn Versuch, verstehen Sie?«


  Er schob die Mütze hoch und wischte sich über die Stirn.


  »Als Sie zu sich kamen, war die Polizei da? Sofort? Sie schlugen die Augen auf und sahen grün?«


  »Wie? Nein. Zuerst kam Frau Böllig, sie hat mich sozusagen geweckt. Sie wohnen ja gleich da vorne.«


  »Als Frau Böllig Sie weckte, hatte sie ihren Mann schon gefunden?«


  »Ich weiß nicht… ich glaube…«


  »Eine Frau läßt doch eine Bemerkung fallen, wenn der Mann gerade ins Feuer gegangen ist.«


  »Es ging alles so schnell und… aber Sie haben recht, jetzt erinnere ich mich. Sie war ja ganz fertig mit den Nerven und hat kaum ein vernünftiges Wort rausgekriegt…«


  Er lächelte mir vorsichtig zu. Ganz auf Bullenschiene, holte ich die Zigaretten raus und bot ihm eine an. Wir rauchten. Als sich sein verkrampfter Mund zu lösen schien, setzte ich neu an: »Das muß ein harter Schlag gewesen sein.«


  »Ja, mir brummt von dem Knüppel heute noch der Schädel.«


  »Aha. Kann ich mal sehen?« Er machte große Augen.


  »Wie?«


  »Ich möchte sehen, wo der Knüppel Sie erwischt hat. Na los!«


  Wie in Zeitlupe zog er die Mütze vom Kopf.


  »Aber… nach einem halben Jahr?! Das ist doch längst verheilt.«


  »Narben von solchen Schlägen hat man für immer«, und, nachdem ich seinen Kopf untersucht und nichts gefunden hatte, »ist gut.«


  Wortlos lief ich dann neben ihm über den nassen Schotter zur Fabrik. Wir kamen an Fässern, Röhren und Kleinlastern vorbei, durchquerten eine Halle, in der riesige Stapel numerierter Kisten rumstanden, bogen um einen Gabelstapler und traten schließlich durch ein großes Tor wieder hinaus in den Regen. Die Villa Böllig lag hundert Meter weiter an einem Hügel: ein weißer Luxusbungalow mit Dachgarten, und links daneben der Tennisplatz. Auf englischem Rasen tummelten sich kleine dicke Weihnachtsbäume, mit einem Haufen Blech in der Mitte. Vor der Garage war ein silbergrau glänzendes Benz-Cabrio neben einem schwarzen Mini abgestellt.


  Mit der Versicherung, in den nächsten Tagen noch einmal vorbeizuschauen, verabschiedete ich den Nachtwächter. Ich schlenderte über den Firmenparkplatz auf das schmiedeeiserne Tor zu, von wo aus sich die geteerte Auffahrt zur Villa Böllig durchs Gras fraß. Klingel und Sprechanlage waren in Marmor gebettet. Ich drückte den Messingknopf und wartete auf den Schäferhund. Statt seiner knurrte die Sprechanlage »wer da?«


  »Kayankaya. Staatsanwaltschaft Frankfurt.«


  »Staatsanwaltschaft?«


  Für einen Augenblick war es still. Dann schrie jemand. Gleich darauf meldete sich die Sprechanlage wieder.


  »Ich mach Ihnen auf.«


  Der Öffner summte, und ich stieß gegen das Tor. Der Blechhaufen erwies sich als Kunstwerk. Ich tippte auf verschlungene Fische, war mir aber nicht sicher. Das Gelände samt Bungalow vermittelte die Stimmung einer verlassenen Autobahnraststätte erster Klasse. Oben angelangt, schlug ich einen antiken Türklopfer aufs Holz. Sofort wurde geöffnet. Wider Erwarten stand eine attraktive Blondine um die Vierzig vor mir.


  »Guten Tag, ich bin Barbara Böllig. Was kann ich für Sie tun?«


  Ihr aufregender Körper steckte in einem einfachen schwarzen Wollkleid, das sich eng um die Hüften spannte. Die Haare waren mit einer roten Glitzerschleife zum Zopf gebunden. Ihre grünen Augen musterten mich.


  »Kayankaya. Staatsanwaltschaft Frankfurt. Ich muß Ihnen ein paar Fragen stellen.« Es sah nicht so aus, als wollte sie mir das zauberhafte Lächeln schenken, das ihr Mund ahnen ließ. Sie verschränkte die solariumbraunen Arme und legte den Kopf zur Seite.


  »Ich wüßte nicht, was ich Ihnen noch sagen könnte.«


  »Lassen Sie Besucher immer im Regen stehen?«


  »Wenn der Besuch ungelegen kommt.«


  Sie machte keine Anstalten, mich ins Haus zu lassen. Ich betrachtete Haus und Garten.


  »Das gehört jetzt alles Ihnen?«


  »Und?«


  Ich zeigte auf die Autos.


  »Auch geerbt?«


  »Der Mini gehört einem Bekannten.«


  »Er steht Ihnen in diesen schweren Monaten zur Seite?«


  »Wenn Sie so wollen.«


  »Über mangelnden Beistand haben Sie sich nicht zu beklagen?«


  »Bitte?«


  »Hübsche Witwen mit Fabrik genießen meistens besonderes Beileid. Traum aller Abteilungsleiter: der Chef stirbt, und die Chefin sucht einen Nachfolger. In jeder Beziehung.«


  Peng, die Tür war zu. Ich hämmerte so lange dagegen, bis sie aufgerissen wurde. Ein Koloß schob sich durch den Türrahmen. Um etwa zweihundert Pfund auf zwei mal zwei Meter schlabberte ein grauer Trainingsanzug, der unten in Basketballschuhen endete und oben an einen kahl rasierten Kopf stieß.


  »Was ist?«


  Seine Arme schwangen beim Sprechen leicht hin und her, wobei am Handgelenk so eine Goldkette mit Amulett schepperte, dessen Innenseite meist den eingravierten Namen trägt. Wie er wohl in seinen Mini kam?


  »Ich bin hergekommen, um mit Frau Böllig zu sprechen.«


  Er stülpte die Unterlippe nach vorn und zog die Stirn hoch.


  »Tja, sie fühlt sich aber heute nicht so. Kommen Sie ein andermal wieder.«


  »Eben sah sie noch ganz gesund aus.«


  Bevor er was erwidern konnte, rief die Witwe im Hintergrund: »Laß ihn rein, Henry.«


  Henry wandte den Kopf, zuckte mit den Schultern und ließ mich rein. Die Füße versanken im Teppich. Vorbei an Telefontisch und Kleiderablage tappte ich ins Wohnzimmer. Ein großer Raum, der zur Rückseite des Hauses hin mit einer Glaswand abschloß und den Blick auf einen Garten freigab, der sich in nichts von dem vor dem Haus unterschied. Allerdings stieß er hier nach etwa fünfzig Metern an die Mauern der Privatklinik. Das Wohnzimmer zeugte von zuviel Geld und zuwenig Geschmack: Möbel quer durch die Jahrhunderte, hellblaue Tapeten, drei Schichten Perser, indische Lampenschirme und so weiter. Die Witwe lag in einer Lederliege und nippte gelben Saft. Henry schob mich in einen Sessel, zog einen Stuhl heran und setzte sich hinter mich. Ich begann mich zu fragen, ob dieser Henningerturm von Mann Leibwächter oder Liebhaber war. Wahrscheinlich besorgte er beides. Muskelmänner mit Goldkettchen in Turnanzügen haben Erfolg bei Frauen. Die Witwe setzte ihr Glas ab.


  »Also, was gibts? Ich dachte, die Fragen seien nun endlich alle beantwortet.«


  »Heute hat der Prozeß begonnen. Wußten Sie das?«


  »Wenn man Zeitung liest, nimmt man davon Kenntnis.«


  »Na, schön. Also, es gibt da immer noch Lücken in der Anklage, und deshalb sollen Sie mir noch einmal genau erzählen, was in jener Nacht passiert ist. Vielleicht wurde doch was übersehen.«


  Sie lutschte nachdenklich am Finger.


  »Verhalten Sie sich immer so hartnäckig?«


  »Kommt aufs Wetter an. Also, erzählen Sie noch einmal, wie das war, bevor Ihr Mann zur Fabrik lief.«


  Sie setzte sich in der Liege zurecht, das Wollkleid gab die braunen Knie frei. Meine Aufmerksamkeit war für Sekunden blockiert.


  »So genau weiß ich das nach einem halben Jahr auch nicht mehr.«


  Dann, nach einer Pause: »Friedrich und ich saßen vor dem Fernseher. Ich war eingeschlafen, und er springt plötzlich auf und läuft zur Tür. Und während er die Jacke anzieht, ruft er mir zu, er habe einen Knall oder sowas gehört, und dann…«


  »Sie hatten nichts gehört?«


  »Nein, ich hatte ja schon halb geschlafen. Naja, Friedrich ist losgerannt, und ich bin hier im Wohnzimmer geblieben. Als er nicht zurückkam…«


  »Wie lange?«


  »Eine Viertelstunde etwa… dann bin ich hinterher gegangen und habe ihn gerufen. Tja, und irgendwann lag er dann vor mir.«


  Sie unternahm nicht einmal den Versuch, Trauer zu markieren. Gelangweilt reihte sie Satz an Satz.


  »Wo?«


  »In der Nähe vom Rohr. Etwa zehn Meter entfernt.«


  »Was haben Sie dann gemacht?«


  »Ich bin zu Nachtwächter Scheigel gerannt, und habe ihn ohnmächtig am Boden gefunden. Als er zu sich kam, haben wir die Polizei angerufen.«


  »Scheigels Kopfverletzung haben Sie nicht zufällig gesehen?«


  Sie betrachtete mich argwöhnisch.


  »Hören Sie, ich hatte gerade meinen toten Mann gefunden. Mir war nicht nach Krankenschwester zumute.«


  Ich strich mir übers Kinn und dachte an den Drink, den man mir nicht anbot.


  »Darum hat sich also keiner gekümmert?«


  »Was meinen Sie?«


  »Ich habe eben mit Scheigel geredet. Es gibt niemand, der seinen Schädel nach dem Überfall untersuchte.«


  Sie zog die Augenbrauen hoch.


  »Unvorsichtig von Scheigel. Kopfverletzungen können gefährlich sein.«


  »Das dachte ich auch.«


  Ich spürte Henrys Atem im Nacken. Witwe Böllig ließ ihren Zeigefinger über den Glasrand gleiten. Das Eis klirrte leise.


  »Wie lange waren Sie mit Friedrich Böllig verheiratet?«


  »Sechzehn Jahre. Genau seit dem achtzehnten Januar neunzehnhundertneunundsechzig.«


  »Ihr Schwiegervater war damals schon tot?«


  »Ja.«


  »Wie alt war Ihr Mann, als er die Firma übernahm?«


  »Achtundzwanzig.«


  »Und als Sie heirateten?«


  »Einunddreißig.«


  »Und Sie?«


  Sie setzte sich auf.


  »Was soll das eigentlich?«


  »Meine Sorge. Wie alt waren Sie?«


  »Neunzehn.«


  »Wie haben Sie Ihren Mann kennengelernt?«


  »Ich war seine Sekretärin.«


  »Aha.«


  Henrys Atem wurde hörbarer.


  »Mochten Sie ihn?«


  Mit einem Knall landete das Glas auf dem Cocktailtischchen. Eine Ader wurde an ihrer Schläfe sichtbar.


  »Es reicht! Machen Sie, daß Sie rauskommen.«


  »Haben Sie Kinder?«


  Blei legte sich auf meine Schulter.


  »Kommen Sie, Freund, ich bringe Sie zur Tür.«


  Ich drehte den Kopf: »Finger weg.« Und zu ihr: »Haben Sie welche?«


  »Einen Sohn.«


  »Wie alt ist er? Was macht er?«


  »Siebzehn Jahre. Seit Geburt behindert und in einer Anstalt. Reicht das?!«


  Sie sprang auf und stand wie eine Furie über mir. Das behinderte Kind war ein Kratzer in der solariumbraunen Fassade aus schnellen Autos, teuren Partys und gutaussehenden Tennislehrern. Wahrscheinlich wäre hier jedes Kind ein Kratzer gewesen.


  »Ihr Mann arbeitete mit anderen Firmen zusammen?«


  Sie stockte. Es war nicht die Frage, die mich endgültig vor die Tür gesetzt hätte.


  »Manchmal.«


  »Gab es zu einigen intensivere Beziehungen?« Sie raste durch den Raum.


  »Mein Gott! Natürlich! Mein Mann hatte mit vielen Leuten zu tun. Schauen Sie in den Büchern nach. Gehen Sie zu Meyer, er ist der Geschäftsführer.«


  Ich fummelte die letzte Zigarette aus dem Päckchen.


  »War Ihr Mann Alleininhaber von Chemie Böllig?«


  »Ich hielt dreißig Prozent.«


  »Jetzt haben Sie hundert.«


  Ich rauchte, und die Witwe lehnte an der Glaswand und betrachtete ihre nassen Tannenbäume. Sie sah immer noch sehr gut aus. So gut, daß ich mit einem Ruck aufstand. Henry erhob sich ebenfalls, in seinem Mundwinkel klebte ein Zigarillo.


  »Den Geschäftsführer Meyer finde ich unten in der Fabrik?«


  »Ja.«


  »Gut. Vorerst ist das alles.«


  Wir verabschiedeten uns. Draußen nieselte es. Von der Auffahrt aus schätzte ich die Entfernung bis zum Rohr. Es war ein ziemliches Stück, und ich fragte mich, warum fünf Leute, die gerade verbotenerweise ein Rohr gesprengt haben, stehenbleiben und auf den Firmenchef warten.


  »Der Herr Meyer? Zimmer achtundzwanzig.«


  Ich stieg die Treppen hinauf und klopfte. Jemand nieste und rief dann »Herein«. Ich öffnete die Tür und stand im Vorzimmer. Die Sekretärin hinter dem Schreibtisch hatte die Nase ins Taschentuch gedrückt und sah mich wie ein längst ausgestorbenes Reptil an; eine Frau um die Zwanzig mit blonden Dauerwellen, Sommersprossen und an den Ohren rosa Herzchen. Bestimmt der Jugendtraum aller Söhne vom Land. An der Wand hinter ihr klebte eine Sammlung Postkarten.


  »Bin ich richtig bei Meyer?«


  »Sind Sie angemeldet?«


  »Ich komme von Frau Böllig.«


  »Tja… ich werde mal fragen.«


  Mit einer Hand drückte sie auf die Taste der Sprechanlage, mit der anderen bearbeitete sie weiter ihre Nase und betrachtete mich mißtrauisch. Endlich meldete sich jemand.


  »Herr Meyer, jemand will Sie sprechen. Er sagt, er käme von Frau Böllig… weiß ich nicht… kommt von außerhalb… nein, überhaupt nicht von hier, verstehen Sie?… gut, mach ich, Herr Meyer.« Sie sah auf.


  »Bitte warten Sie. Herr Meyer ist noch in einem Gespräch.«


  Ich setzte mich aufs Besucherbänkchen. Draußen wurde es dunkel, und die Dorfprinzessin schaltete das Licht ein. Als ich meine Taschen vergebens nach Zigaretten durchkramte, beobachtete sie mich von der Seite, räumte ihr Päckchen HB in die Schublade und sah wieder in ihre Papiere. Schließlich öffnete sich die Tür, und Herr Meyer sah um die Ecke.


  »Ja?!«


  Ich stand auf.


  »Kayankaya von der Staatsanwaltschaft. Ich ermittle im Fall Böllig. Aus mehreren Gründen muß ich die Geschäftsbücher einsehen. Frau Böllig meinte, ich solle mich an Sie wenden.«


  Bei dem Wort Staatsanwaltschaft klappte der Prinzessin die Kinnlade runter. Meyer biß verlegen auf seine Lippen.


  »Staatsanwaltschaft? Aha. Ich dachte, das hätte mal ein Ende? Die Mörder sind doch hinter Schloß und Riegel, oder? Na, ja, wenns denn sein muß. Eigentlich habe ich ja Feierabend, aber…«


  Er ging mir bis zur Schulter, war mager und sehnig, hatte einen blauen Cordanzug an und trug Zehnzentimeter-Absätze. Er sah aus wie gebügelt. Wenn er sprach, bewegten sich seine Ohren rhythmisch mit. An seinem Arm hing eine elektronische Zeitansage, die er immer wieder zärtlich den Arm hoch und runter streifte.


  »Tut mir leid, Herr Meyer, ich tu auch nur meine Pflicht.«


  Das war ein Satz, der ihm gefiel.


  »Tja, wie wir alle. Kommen Sie, Herr… wie war der Name?«


  »Kayankaya.«


  »Sehr schön, kommen Sie.«


  Bevor er die Tür schloß, sah er noch einmal zur Prinzessin hinüber.


  »Petra, sei so lieb und bleib etwas länger, wir müssen noch einiges besprechen.« Er zwinkerte väterlich über ihren Busen hin und stolzierte dann wie ein Gockel zum Schreibtisch.


  »Was kann ich für Sie tun, Herr Kayankaya?«


  »Ich brauche sämtliche Unterlagen der Firma seit neunzehnhundertsechsundsechzig über Geschäftsverbindungen mit anderen Unternehmen. Außerdem die vollständige Personal- und Gehaltsliste auf aktuellem Stand. Und die Finanzbücher mit Bilanzen, ebenfalls seit Sechsundsechzig.«


  Er hatte aufgehört, seine Unterlippe abzunagen, und schob sich ein Pfefferminzbonbon in den Mund.


  »Da haben Sie sich was vorgenommen.«


  »Je eher ich anfange, desto schneller bin ich fertig.« Er nickte.


  »Was ich den Leuten immer sage. Trödelei verdirbt die Moral und ist schlecht für die Firma. Wenn Sie verstehen, was ich meine?«


  Ich verstand nicht.


  »Warten Sie, ich werde sämtliche Bücher herbringen lassen.«


  Fünf Minuten später schleppte ein Mann Berge Leitz- Ordner an. Ich begann zu blättern, ohne eine Ahnung zu haben, was ich suchte. Meyer wurde ungeduldig. Aus der gemeinsamen Überstunde mit Petra schien nichts zu werden. Schließlich nahm ich mir die Gehaltslisten vor. Geld hat was Sinnliches, auch, wenn es anderen gehört.


  »Warum verdient Doktor Kliensmann dreimal so viel wie alle anderen?«


  »Doktor Kliensmann ist nicht in der Entwicklung und auch nicht in der Forschung oder Produktion beschäftigt, er erfüllt die Position eines psychologischen Beraters für Firma und Mitarbeiter. Die Idee der Position stammt vom verstorbenen Herrn Böllig und richtet sich nach amerikanischem Vorbild.«


  »Wie sieht das aus? Hat der Doktor in der Fabrik einen Raum mit Couch, und jeder, der will oder muß, kann zu ihm gehen und plaudern?«


  Meyer lächelte.


  »Aber nein. Doktor Kliensmann ist Leiter von Ruhenbrunn. Sie haben die Klinik vielleicht auf dem Herweg bemerkt. In dringenden Fällen kommt er auch mal rüber, aber eigentlich besteht seine Aufgabe darin, die Firmenleitung beim Umgang mit den Angestellten zu beraten. Zum Beispiel, wie man Arbeitswillen motivieren kann oder Bereitschaft erreicht, sich für die Firma einzusetzen und sich mit ihr zu identifizieren. Auch in Fragen wie der Gestaltung des neuen Kantinenraums wird Doktor Kliensmann herangezogen. Die Japaner haben da unwahrscheinliche Sachen entdeckt.«


  »Und diese Beraterfunktion läßt sich der Doktor so teuer bezahlen?«


  »Da wird Qualität, nicht Quantität honoriert.«


  »Aha.«


  Ich blätterte noch ein bißchen. Dann gab ich auf.


  »Das wars, Herr Meyer. Könnte ich jetzt das Material über die Unglücksfälle vom letzten Sommer sehen? Ich brauche die Adressen der Kinder, die Schadenersatzforderungen, den jeweiligen gerichtlichen Befund und so weiter.«


  »Einen Augenblick.«


  Meyer ging hinaus. Durch die halboffene Tür hörte ich, wie er der Prinzessin vorschlug, zu ihm nach Hause zu gehen. Ich schaute noch einmal in die Ordner. Als er mit einer roten Mappe zurückkam und sie auf den Tisch schob, hielt ich ihm die Personalliste vor die Nase.


  »Herr Windelen und Frau Doktor Hahn wurden letzten Monat entlassen. Warum?«


  »Eine unangenehme Sache. Windelen und die Hahn haben sich wiederholt und ohne Rücksprache mit der Firmenleitung in die Diskussion um die Giftaffäre eingemischt. Selbst im Betrieb drängten sie auf eine Art Untersuchungs- und Kontrollausschuß in Abwässerfragen. Die beiden haben derart das Betriebsklima vergiftet, sie waren nicht mehr zu halten.«


  Ich nahm mir die rote Mappe vor. Die Schadensersatzforderungen beliefen sich auf fünfzigtausend pro Kind. Nach ärztlichem Befund hatten sie Hautschäden für ihr Leben davongetragen. Der Prozeß war auf kommenden Februar angesetzt.


  »Wieso zahlen sie nicht? Dann hätten sie Ruhe vor der Öffentlichkeit.«


  Er sah mich prüfend an.


  »Seit dem Mord an Herrn Böllig stehen die Chancen, den Prozeß zu gewinnen, nicht schlecht. Die öffentliche Meinung hat sich gewendet.«


  »Ahja.«


  »Verstehen Sie mich nicht falsch. Auch vorher fühlten wir uns für den Unfall nicht verantwortlich. Schilder und Zäune weisen auf mögliche Gefahren hin. Außerdem gehört der See schließlich zum Firmengelände. Die Kinder sind widerrechtlich eingedrungen, wenn man so will.«


  »Wenn Sie den Prozeß verlieren, müssen Sie genau vierhundertfünfzigtausend Mark bezahlen. Ist das viel für Chemie Böllig?«


  »Wir würden es überleben, nehme ich an. Aber es gibt natürlich weitaus lohnendere Investitionen. Wir sind ein Familienbetrieb. Das will in diesen Zeiten was heißen. Wir kalkulieren knapp.«


  »Frau Böllig hält jetzt hundert Prozent.«


  »Hundert Prozent von den Anteilen der Familie Böllig. Das sind sechzig Prozent vom Gesamtanteil. Der Rest gehört verschiedenen Aktionären.«


  »Sind Sie Aktionär?«


  Er strich sich übers Kinn. Dann lehnte er sich zu mir herüber.


  »Im Vertrauen, es lohnt sich nicht. Das Risiko ist zu groß. Eine einzige Fehlkalkulation geht an die Existenz der Firma. Aktien von solchen Unternehmen sind was für Spielernaturen. Man muß darauf setzen, daß, zum Beispiel, einem Chemiker in nächster Zeit der große Wurf gelingt.«


  »Das wäre?«


  »Was Sie wollen. Ein international anerkanntes Haarwuchsmittel, zum Beispiel.«


  »Sind vierhundertfünfzigtausend Mark eine etwas größere Fehlkalkulation?«


  »Tja, sie könnte den Stein ins Rollen bringen. Ganz zu schweigen von dem Prestigeverlust in der Öffentlichkeit, den ein verlorener Prozeß mit sich bringen würde.«


  »Man kann also sagen, streng betriebswirtschaftlich kam der aufsehenerregende Tod von Herrn Böllig der Firma nicht ungelegen.«


  Er überschlug sich fast.


  »Ich bitte Sie! So habe ich das nie gemeint. Sie dürfen mich da nicht falsch verstehen.«


  Ich schrieb mir die Adressen der betroffenen Kinder auf.


  »Wird Frau Böllig den Betrieb weiterführen?«


  »Das ist noch nicht entschieden. Für den Übergang leite ich die Geschäfte.«


  Stolz klang mit. Wahrscheinlich fühlte er sich schon lange zum Chef berufen. Ich fragte mich, wie er mit der Witwe zurecht kam. Reich, dekadent und faul, mußte sie ein rotes Tuch für den ehrgeizigen Meyer sein. Ich stand auf.


  »Vielen Dank, Herr Meyer. Ich hoffe, ich habe Sie nicht zu lange aufgehalten.«


  Wir gaben uns die Hand, und ich ging zur Tür hinaus. Die Prinzessin saß da, rauchte und wartete auf Meyer. Sie schaute ängstlich auf, als ich vorbeikam. Ich lief die dunklen, leeren Flure entlang und hatte nur eine anständige Zigarette im Kopf.
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  Es war halb sieben. Ich verließ die Eingangshalle und schlurfte über den nassen Kies zum Auto. Gelbe Neonröhren beleuchteten den Weg. Fünfzig Meter weiter links stand der Firmenkiosk. Die rote Lottoreklame flackerte unruhig. Ich ging hin und klopfte an die Scheibe. Durch das verregnete Glas sah ich undeutlich eine kleine Gestalt heranhinken, wie ein alter Kahn bei Wellengang. Sie blinzelte zögernd durchs Fenster, bevor sie es zur Seite schob.


  »Wassen?«


  Die Glöcknerin von Notre-Dame war kaum größer als die Theke. Ich hätte bequem mein Bier auf ihrem Kopf abstellen können. Aus ihrer Nase lief Wasser, und über Kinn und Oberlippe wuchs ein zerzauster Ziegenbart. Es kostete sie Mühe, zu mir aufzuschauen. Ich legte einen Zwanzigmarkschein in das Tellerchen.


  »Zwei Packungen Lucky und einen Nulldrei-Asbach.« Ihre krummen Finger nahmen das Geld und schoben es unter die Theke. Dann hangelte sie sich zum Zigarettenregal und danach zu Keksen und Alkohol. Es dauerte seine Zeit, aber sie fand alles. Sie kramte in der Kasse und schob das Wechselgeld über die Theke. Durch die offene Hintertür sah ich ein altes, eisernes Bettgestell.


  »Wohnen Sie auch hier?«


  »Geht Sie das was an?«


  »Frage nur. Vielleicht haben Sie in der Nacht des Anschlags was gehört.«


  »Den Knall hab ich gehört. Wie jeder.« Während sie sprach, hielt sie den Kopf gesenkt.


  »Keine Schüsse?«


  »Doch.«


  »Wann?«


  »Vorher.«


  »Vorher?«


  »Na und?«


  »Wieviel Zeit verging zwischen den Schüssen und dem großen Knall?«


  »Weiß nicht. Hab keine Uhr.«


  »Fünf Minuten, halbe Stunde, Stunde?«


  »Zehn Minuten.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Haben Sie, was Sie wollen? Ist schon lange Feierabend.«


  Langsam schob sie die Scheibe zu.


  »Kannten Sie Herrn Böllig?«


  Ein paar Zentimeter fehlten noch. Sie stockte. »Das kann man wohl sagen.«


  Das Fenster war zu. Ihr Schatten kroch durch die Hintertür hinaus. Ich zündete mir eine Zigarette an, schlürfte vom Asbach und trottete zu Riebls Golf. Direkt dahinter stand ein Renault fünf. Ich stieg in den Golf und fuhr den Weg hinunter zur Hauptstraße. Kurz vor der Autobahnauffahrt war der Renault hinter mir. Ich bremste und ließ ihn herankommen. Außer dem Fahrer war keiner im Wagen. Auf der Autobahn überholte ich vier Laster, lenkte scharf zurück auf die rechte Spur und ging runter auf achtzig. Der Renault sauste links vorbei. Ich beschleunigte, und zwei Minuten später hatte ich ihn wieder. Mit knappen siebzig kroch er über die Straße. Ich war kaum vorbei, als er wieder anzog und mir hinterher jagte. Ich veränderte die Taktik und testete, wieviel aus einem Golf rauszuholen ist. Bei hundertsiebzig dachte ich an Riebls Gesicht, wenn ich ihm sein Auto ohne Türen zurückbringen würde. Ich drosselte auf hundertdreißig und gewöhnte mich an die Scheinwerfer des Renaults. Bei der Ausfahrt Frankfurt-West steuerte ich den Wagen Richtung Messe, dort gab es eine Sackgasse. Der Renault beschattete mich weiter so unauffällig wie eine Polizeieskorte. Entweder war es ein Profi, der mir angst machen wollte, oder ein Anfänger. Ich raste mit siebzig die Straße hinunter, bremste an der Ecke ab und riß das Steuer nach links. Als ich den Renault ebenso gewagt um die Ecke kommen sah, beschleunigte ich nochmal kurz und machte eine Vollbremsung. Der Teer war naß und mit glitschigem Laub bedeckt. Ich rutschte nach rechts weg und stand quer zur Fahrbahn. Mein Beschatter knallte mir mit quietschenden Reifen auf die Fahrertür. Ich sprang über den Beifahrersitz auf die Straße, rannte um den Renault herum und riß die Tür auf.


  »Na, so eine Überraschung!«


  Carla Reedermann starrte auf ihre Knie. Ich nahm ihren Arm und zerrte sie aus dem Wagen.


  »Jetzt mal raus mit der Sprache!«


  Sie versuchte meine Hände abzuschütteln, und als ich nicht losließ, fing sie an zu krakeelen.


  »Laß mich los, verdammt noch mal! Nimm deine Pfoten weg, du…«


  Ich scheuerte ihr eine.


  »Immer ruhig bleiben. Detektivspielen ist nicht jedermanns Sache. Schon heute morgen im Gerichtssaal. Du wußtest, Anastas wollte mich engagieren. Und dann die Komödie in der Weinklitsche. Kam sich mächtig gerissen vor, der Vollmond, mit seinem ›Was, Sie kennen sich schon?‹. Wenn es irgendjemand Spaß macht, den Idioten zu spielen, mich stört das nicht. Aber ständig die gleichen Scheinwerfer im Rückspiegel, das stört mich.«


  Ich ließ sie los und zündete mir eine Zigarette an. Sie rieb sich die Handgelenke. Nach einer Weile machte sie den Mund auf.


  »Ich… also gut, Sie haben recht, aber…«


  »Aber?!«


  Sie reckte den Kopf.


  »Sie haben keine Ahnung, um wieviel es bei diesem Fall geht!«


  »Ach ja. Hab ich nicht?«


  »Nein! Sonst wären Sie heute morgen nicht so kühl gewesen. Was meinen Sie, wie vielen Leuten es gelegen kam, daß Böllig von Grünen umgelegt wurde. Nicht, weil er eine Konkurrenz darstellte, sein kleiner Betrieb war völlig unbedeutend, sondern, weil die Chemieindustrie so ihren Märtyrer hatte. Und den brauchte sie. Die Menschen interessieren sich in letzter Zeit zu sehr für ihre Umwelt. Naturschützende Maßnahmen wurden immer massiver gefordert. Seit dem Tod von Böllig hat sich das geändert. Denken Sie nur mal an die Rheinmainfarbenwerke. Alle waren gegen das Werk im Vogelsberg. Jetzt, nach Böllig, darf es gebaut werden. Und wissen Sie, wer Aktien von Rheinmainfarben besitzt? Der Frankfurter Oberbürgermeister. Jetzt staunen Sie, was?«


  »Und wie. Sowas schreiben die ja nicht im Sportteil.« Einen Moment schaute sie verwirrt.


  »Sie sehen also, wer alles Interesse daran hat, daß die vier ohne Wenn und Aber verurteilt werden. Wir wollten wissen, ob wir Ihnen vertrauen können. Ich habe keine Erfahrung mit Privatdetektiven. Wir brauchen jemand, der auf unserer Seite ist. Sie hätten ja mit der Polizei zusammenstecken können. Sozusagen von ihr beauftragt, uns auszuhorchen. Dann wäre alles vorbei gewesen. Was wissen wir von Ihnen? Sie haben drei Polizisten ins Gefängnis gebracht. Das allein muß nicht soviel heißen. Ich helfe Anastas in diesem Prozeß, und es war meine Idee, Sie erst einmal zu testen.«


  »Indem du mir das Auto zu Schrott fährst?«


  »Tut mir leid. Ist meine erste Verfolgung. Außerdem hätten Sie nicht bremsen müssen.«


  »Ach so. Und was habt ihr euch davon erhofft?«


  »Wenn Sie zum Beispiel direkt zur Polizei gefahren wären, oder so. Außerdem…«


  »Ja?«


  »Na, ja, ich wollte wissen, wie Sie leben. Wir kennen uns kaum und wollen schließlich in so einer wichtigen Sache zusammenarbeiten. Sie haben von sich aus nichts erzählt. Mich interessiert, wo Sie wohnen, was Sie sonst so machen. Und Sie sind Türke. Das ist eine andere Kultur, und möglicherweise verstehen wir uns gar nicht… Vielleicht ist das dumm, aber ich wollte keine Überraschung erleben. Zum Beispiel, ob Sie eine Frau als Mitarbeiterin akzeptieren. Ich meine, bei Ihnen ist das nicht üblich, nicht wahr? Verstehen sie, was ich meine?«


  Ich blickte auf die nasse Straße und überlegte, ob ich den Auftrag hinschmeißen sollte.


  »Keinen Schimmer.«


  Sie schaute hilflos drein. Langsam ging ich zum Wagen.


  »Ich soll vier Leute aus dem Gefängnis holen. Wenn der Mörder noch frei rumläuft, werde ich ihn finden. Vielleicht werde ich Sie irgendwann bitten, mir einen Kaffee zu kochen, oder auch nicht. Ich mache meine Arbeit. Bis um acht bei Anastas.«


  Ich rutschte über den Beifahrersitz ans Steuer, ließ den Motor an und lenkte den Wagen vorsichtig um den Renault herum. Neben Carla Reedermann blieb ich kurz stehen und lehnte mich aus dem Fenster.


  »Übrigens, nicht der Oberbürgermeister besitzt die Aktien, sondern seine Frau.« Ich fuhr los. Im Rückspiegel sah ich sie noch. Ihre schwarzen Haare glänzten im Laternenlicht.


  Riebl schaute traurig auf die Beule.


  »Tut mir leid, Herr Riebl. War glatt. Da ist mir einer reingerutscht.«


  Ich schrieb ihm Anastas Adresse auf. Dort sollte er sich den Schaden bezahlen lassen.


  »Da leiht man mal was…«


  Sanft strichen seine Finger über das zerkratzte Blech. Ich ging zu meinem Opel. Riebl hatte ihn wieder hingekriegt. Zwei Ecken weiter parkte ich den Kadett und ging in eine Wirtschaft. Es war zehn vor acht. In der Ecke saßen drei breite Männer und klopften Skat.


  Der Wirt schob das Rippchen mit Kraut auf den Tisch.


  Einer der Skatspieler ging an die Musikbox und drückte ›Neunundneunzig Luftballons‹. Ich habe den Text nie kapiert. Hustend begann der Wirt mitzusummen.


  Wenig später zahlte ich und stand auf.


  »Sach mal, Fritz, seit wann kimmt dann so ebbes in dei Wertschaft?«


  Einer der Besoffenen schaute mich herausfordernd an.


  »Keine Politik«, brummte der Wirt.


  Ich drehte mich um und ging. Vielleicht hätte ich ihm seinen Korn ins Gesicht kippen sollen.
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  Anastas Büro lag in einem schick renovierten Altbau. Ich stieg über rote Läufer die Treppe hinauf in den zweiten Stock. Anastas stand schon an der Tür und schüttelte mir lächelnd die Hand.


  »Ich hatte Angst, Sie kämen nicht.«


  »Wieso?«


  »Fräulein Reedermann hat mir von ihrem Zusammensein berichtet.«


  »Zusammensein ist gut.«


  Er führte mich durch einen verspiegelten Flur in sein Büro. Auf seinem Schreibtisch lagen mehrere Stapel Aktendeckel, davor standen vier abgewetzte Ledersessel. Die Wände waren bis auf einen billigen Kunstdruck kahl und weiß. Carla Reedermann lehnte an der Heizung und studierte Tageszeitungen. Sie blickte kurz auf und nickte mir zu. Anastas fragte: »Kaffee, Bier, Wein, was wollen Sie?«


  »Bier.«


  Während er draußen war, starrte ich durchs Fenster.


  »Der Golf gehört dem Meister meiner Autowerkstatt. Ich habe ihm Anastas Adresse gegeben. Recht so?«


  »Mhm.«


  Der kleine Anwalt kam zurück, drückte mir Glas und Bierflasche in die Hand und setzte sich auf die Schreibtischkante. Seine Beine schlenkerten in der Luft. »Tja, Herr Kayankaya, ich muß mich entschuldigen und Ihnen wohl einiges erklären.«


  Er faltete ernst die Hände. Ich trank Bier und hörte mir an, was ich schon wußte. Dann räusperte er sich und schaute erwartungsvoll. Carla Reedermann schielte ebenfalls aus den Augenwinkeln zu mir rüber.


  »Haben Sie den Camper und seine Freundin erreicht?« Kurze Pause.


  »Ah, verstehe, ha, ha…« Er lachte dämlich. »Herr Kayankaya, ich bin froh, daß Sie dabeibleiben.«


  Er hüpfte vom Tisch und schüttelte mir die Hand. Als er sich beruhigt hatte und hinter seinem Schreibtisch saß, lächelte auch Carla Reedermann. Ich fragte mich, ob sich außer mir noch irgendjemand dafür interessierte, wer Böllig erschossen hatte, und ob Anastas Mandanten zu Recht in ihrer Zelle versauerten. Ich steckte mir eine Zigarette an.


  »Also, kommt der Camper, oder kommt er nicht?«


  »Um neun wollte er hier sein.«


  »Na schön. Bis dahin will ich mir das Papier da anschauen.«


  Ich ging zum Schreibtisch, und Anastas erklärte mir den Inhalt der Akten. Zuerst nahm ich mir den Obduktionsbericht vor. Vier Kugeln. Neun Millimeter. Zwei im Bauch, eine durch die Lunge, ein Streifschuß am Kopf, und das aus einer Entfernung von etwa zehn Metern. Der Schütze mußte Anfänger oder sturzbesoffen gewesen sein. Der Tod war zwischen null Uhr und null Uhr dreißig eingetreten. Ich schrieb mir die Adresse des Arztes auf und machte mich an die Akten der Angeklagten. Alle vier waren Mitte zwanzig und hatten schon früh begonnen, sich in unterschiedlichen Gruppen für oder gegen etwas zu engagieren, waren aber nicht weiter aufgefallen. Einer kam aus Doddelbach, die anderen drei aus Frankfurt. Ich schrieb mir auch hier die Adressen auf. Nach ihren Aussagen hatten sie die Nase voll gehabt, in leeren Fußgängerzonen Flugblätter zu verteilen, die ohnehin keiner las. Dann kam die Idee vom Knall, der die Leute wachrüttelt, und sie besorgten sich bei einem Chemiestudenten Sprengstoff. Auf die Frage nach dem fünften Mann verweigerten sie jede Aussage. Als sie am Morgen nach dem Anschlag von dem Toten hörten, wollten sie alle nach Griechenland abhauen. Nach langer Diskussion gaben sie diese Idee auf und warteten ab. Drei Tage später kam die Polizei. Nach Killern sah das nicht aus.


  »Noch ein Bier?«


  »Danke. Hat einer Ihrer Mandanten genauer beschrieben, wie ihnen das Ding bei Böllig in den Sinn kam?«


  »Nein.«


  »Einer muß doch drauf gekommen sein.«


  »Sie sagen, sie hätten das gemeinsam entwickelt.«


  »Entwickelt! Unsinn. Ich muß mit denen reden.«


  »Das wollen die unter keinen Umständen.«


  »Dann lassen Sie sich was einfallen. Sie sind der Anwalt. Machen Sie Druck. Wie soll ich denn arbeiten?«


  »Tut mir leid, Herr Kayankaya, ich möchte das Verhältnis zu meinen Mandanten nicht belasten. Das müssen Sie verstehen.«


  »Die riskieren fünfzehn Jahre, und Sie reden von Verhältnissen. Wenn die Leute wegen Mord sitzen, können Sie sich Ihr zwischenmenschliches Trallala sonstwohin schieben. Wieso kam die Polizei so schnell dahinter, wer bei Böllig rumgeballert hat? Da muß jemand gesungen haben. Und wenn denen das klar wird, dann werden sie diesen jemand verraten. Oder es sind Idioten. Wenn es aber keine Idioten sind, und sie trotzdem nicht auspacken, brauche ich hier nicht weiter den klugen Detektiv zu spielen. Dann haben sie Böllig selber umgelegt. Logisch?« Anastas stand im Zimmer herum und zog die Stirn hoch.


  »Vielleicht haben Sie recht. Ich hole Ihnen noch ein Bier.«


  Ich sah die Reporterin an.


  »Und was meinen Sie dazu? Sollen wir Unterschriften sammeln? Oder ein Flugblatt drucken? Hungerstreik ist auch nicht schlecht. Wir binden Anastas für eine Woche ans Rathaus.«


  Sie lächelte. Ein schönes Lächeln.


  Es klingelte. Wenig später kam Anastas zurück mit einem jungen Mann in Jeans und Sportjacke. Hinterher tappte ein X-beiniges Blondchen ohne Hintern. Beide führten sich auf, als seien sie das erste Mal nach neun außer Haus. Wir gaben uns die Hand, und Anastas sprach einleitende Worte. Alf Düli und Anita Weiß waren seit einem Jahr verlobt und wollten nächsten Sommer heiraten. Alf Düli war dabei, seine Lehre als Bankkaufmann abzuschließen. Er stellte seine Freundin ans Fenster, setzte sich in einen Ledersessel mir gegenüber, lehnte sich vor und strahlte mich an. Ich bat Anastas und Carla Reedermann, uns alleine zu lassen.


  »In der Nacht vom zweiundzwanzigsten auf den dreiundzwanzigsten April haben Sie auf dem Fabrikgelände der Firma Böllig gezeltet.«


  »Daneben. Nicht auf dem Fabrikgelände, sondern daneben.«


  »Na schön, am See. Erzählen Sie, wie das war.«


  Ich hörte mir an, daß Alf Dülis Eltern vor langer Zeit den See entdeckt hätten, daß man auch ohne Trauschein zusammen zelten könne, und wie viele Konservenbüchsen in einen Golf passen. Dann unterbrach ich.


  »Herr Düli, wovon sind Sie in der Nacht aufgewacht?«


  »… tja, da war die Explosion…«


  »Keine Schüsse?«


  »Na klar doch.«


  »Vorher oder nachher?«


  »Na… ähm, etwa gleichzeitig… besser gesagt danach. Der Böllig kam ja dann erst angerannt, was?«


  »Ich frage, ob und wann Sie die Schüsse gehört haben, nicht, was Sie vermuten.«


  »Also, so ganz sicher bin ich mir da nicht, aber logischerweise…«


  Ich drehte mich zu dem Blondchen.


  »Und Sie?«


  »Ich kann mich nur an die Explosion erinnern.«


  »Aber Anita…«


  »Bitte! Also, Frau Anita, keine Schüsse?«


  »Ich hab keine gehört.«


  »Was haben Sie nach der Explosion gemacht?«


  Düli ballte die Faust: »Ich hab mein Messer genommen und bin gleich…«


  »Ich meinte Ihre Freundin.«


  Das Pfadfinderlächeln erstarrte. Er lehnte sich zurück und malmte beleidigt mit den Zähnen.


  »Also, der Alf ist raus und ich hinterher. Wir haben die vier gerade noch weglaufen sehen.«


  »Die vier? Wieso nicht fünf?«


  »Doch. Kurz danach rannte noch einer übers Feld.« Ich zündete mir eine Zigarette an.


  »Könnte es sein, daß einer der vier nochmal umgekehrt war und von Ihnen zum zweiten Mal gesehen wurde?«


  »Da hätte er verdammt schnell sein müssen.«


  »Gut. Und dann?«


  »Wir haben etwa fünfzehn Minuten vorm Zelt gewartet, dann kam die Polizei.«


  Düli hielt es nicht mehr aus und schmiß sich in die Brust.


  »Ich wollte ja hinterher, mir die Typen vorknöpfen. Hab mir gleich gedacht, daß da was faul ist. Aber Anita, wie Frauen sind, bekam Angst, und so…«


  »Ja, gut«, und wieder zu dem Mädchen, »wurden Sie verhört?«


  »Man hat unsere Personalien aufgenommen, und am nächsten Tag mußten wir uns auf der Wache melden. In zwei Wochen sind wir als Zeugen vors Gericht geladen. Das ist alles.«


  »Kannten Sie die Familie Böllig?«


  »Nein.«


  »Das wars. Vielen Dank.«


  Ich stand auf und schüttelte beiden die Hand. Alf Düli bewies noch einmal, welch klasse Bursche er war, und drückte mir fast die Hand zu Brei. Ich rief Anastas, und er begleitete die beiden zur Tür. Carla Reedermann kam herein und setzte sich auf die Tischkante. Mit ihrem knappen Rock machte sich das ausgezeichnet. Die langen Beine wippten leicht. Ich sah zu und fragte mich, was für ein Test das sein mochte.


  »Und, was Neues erfahren?«


  »Warum fragen Sie? Sie haben doch sicher alle Ohren an der Tür gehabt, stimmts?« Sie vergaß das Wippen und zuckte mit den Schultern. »Stimmt.«


  Ich blätterte in herumliegenden Papieren. Dann kam Anastas zurück und stellte ein Bier auf den Tisch.


  »Über Bölligs Privatleben haben Sie nichts?«


  »Nur das Übliche. Geboren, verheiratet mit, und so weiter. Warum?«


  »Das Aufschlußreichste über einen Mord ist sein Motiv.


  Und das Aufschlußreichste über das Motiv ist der Ermordete. Ganz einfach.«


  Ich trank das Bier aus und verabschiedete mich mit der Versicherung, von mir hören zu lassen.
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  Ich parkte am Bauzaun und ging zum Haus Nummer fünf hinüber. Ein nasser Wind wehte durch die Straßenschlucht und lief mir wie kaltes Wasser den Nacken runter. Nummer fünf war ein Fünfziger-Jahre-Bau mit geriffelter Glastür. Ich drückte auf die Klingel und wartete. Heinzel, Lechmann und Schmidi. Heinzel und Lechmann saßen mit zwei Kumpeln hinter Gitter und pflegten das gute Verhältnis zu ihrem Anwalt Anastas. Blieb also Schmidi, wenn er da war. Es summte, und ich drückte die Tür auf. Parterre. Schmidi stand in Unterhose und T-Shirt im Türrahmen. Er war kein Fettsack, aber viel fehlte auch nicht. Dennoch, die strammen Schenkel sahen nicht nach Macroschlabberei aus.


  Ich tippte mir an die Stirn: »Guten Abend.« Er machte das gleiche, machte aber keine Anstalten, den Türrahmen freizugeben.


  »Wassen los?«


  »Kayankaya. Ich arbeite für Doktor Anastas.«


  Er kratzte sich den behaarten Bauch und betrachtete mich.


  »Für den Anwalt?«


  »Richtig. Hätten Sie Zeit für ein paar Fragen?«


  »…na, gut.«


  Er führte mich durch einen kurzen Flur, der mit Plakaten und Zeitungsausschnitten tapeziert war, in die Küche. Ein zerfetzter Papiermond sorgte für gelbes Licht. Es roch nach Mülleimer. Ich setzte mich an den Tisch Marke Bastelkeller und sah Schmidi zu, wie er Kaffeetassen abräumte. Dann lehnte er sich an die Spüle und steckte beide Daumen hinter den Gummi seiner Unterhose.


  »Fangen Sie an.«


  »Hatten Sie mit Lechmann und Heinzel guten Kontakt?«


  »Was solln das heißen?«


  »Alles mögliche. Zum Beispiel, ob Sie sich Gedanken über die Geschichte Böllig gemacht haben.«


  Er bearbeitete seine Bartstoppeln.


  »Was denken Sie denn? Wir wohnen seit zwei Jahren zusammen.«


  »Und was meinen Sie, warum die vier so fix von der Polizei gefaßt wurden?«


  »Weiß man doch. Rasterfahndung, Computer und son Kram. Klar, daß die gleich Bescheid kriegten.«


  »Waren Sie dabei, als die Sache geplant wurde?«


  »Nicht doch, Chef. Ich wußte damals nichts, und heute weiß ich nur, was in der Zeitung stand.« Er verzog den Mund. »Sie sind nicht zufällig n Bulle?«


  »Seh ich so aus?«


  »Na, ja, ihr seid doch diktaturmäßig trainiert.«


  Er grinste. Ihm gefiel sein Witz. Ich zündete mir eine Zigarette an und wartete. »Haben Sie schon mal daran gedacht, daß der fünfte Mann ein Spitzel sein könnte und seine Kumpels hat hochgehen lassen?«


  Er beugte sich vor, machte ein kluges Gesicht und sagte: »Sie sprechen in Rätseln, Meister. Weiß nicht, was das ist, der fünfte Mann.«


  »Stand in allen Blättern. Fünf Leute waren es bei Böllig. Einer läuft noch rum. Bei dem scheint die Rasterfahndung nicht zu funktionieren.«


  »Sie meinen die Geschichte von dem Typ, der bei Böllig Abenteuer gespielt hat? Glaubt doch eh niemand.«


  »Doch, ich. Und ich frage mich, warum die Polizei vier Leute nach drei Tagen gefunden hat und einen nicht in sieben Monaten. Als nächstes frage ich mich, wie vier Leute so glaubwürdig leugnen können, einen Mord begangen zu haben, den sie offensichtlich…«


  »Ist gut, Chef, ich weiß, wo du hin willst. Keine Chance. Ich hab nichts damit zu tun, ich kenne keinen fünften Mann, und es interessiert mich auch nicht die Bohne.«


  Er verschränkte die Arme und schaute mich von unten bis oben an. Mehr von oben. Er war um die Fünfunddreißig, bewohnte eine verkommene Wohnung und wußte, der Zug war abgefahren. Er fühlte sich offensichtlich irgendwie illegal, weil er den Namen des fünften Mannes wußte, aber nicht verriet, und er war stolz darauf. Dabei kapierte er überhaupt nicht, wen er schützte. Er war der Typ, der mit dir durch die Straßen geht und irgendwann mit feuchten Augen auf ein Fenster zeigt und flüstert ›da hat sich mal Ulrike versteckt‹.


  Ich schmiß die Zigarette in einen halb geleerten Joghurtbecher und stand auf.


  »Wenn Sie meinen, Schmidi…«


  »Herr Schmidi. Ich sag ja auch nicht Kanacke.«


  »Das also wollten Sie die ganze Zeit loswerden?«


  »Gehn Sie besser, sonst passiert noch was.«


  »Ja, zum Beispiel könnte ich auf die Idee kommen, den Namen des fünften Mannes aus Ihnen herauszuprügeln.«


  Er kam auf mich zu.


  »Zisch ab!«


  Er war mir zu unappetitlich, und ich ging.


  Etwa zehn Minuten stand ich hinter einem Bauzaun und beobachtete Haustür Nummer fünf, dann öffnete sie sich. Schmidi schaute sich kurz um und lief die Straße hinunter. Ich zog den Mantelkragen höher, weil es anfing zu regnen, und folgte ihm. Einmal links, einmal rechts, dann durch eine kleine Gasse, und wir standen vor LINAS KELLER. Schmidi schaute sich noch einmal um und ging hinein. Nach fünf Minuten ging ich hinterher. LINAS KELLER war eine rustikale Kneipe mit Politpinnwand neben der Toilette. Hinter der Theke stand die blonde Bedienung. Ich setzte mich an einen leeren Tisch und bestellte Scotch. Der Laden war einigermaßen voll. Schmidi konnte ich nicht ausmachen. Ein Pärchen neben mir schaute sich ohne Pause in die Augen und ließ zwei Teller Spaghetti kalt werden. In der Ecke gegenüber feierten junge Leute den Abschluß eines südamerikanischen Tanzkurses. Die Bedienung stellte mir den Scotch hin und wies mit dem Kopf nach gegenüber. »Den ganzen Abend geht das schon so. Einer hat mir erzählt, sie seien Sozialpädagogen und würden demnächst nach Nicaragua fliegen; die da drüben werden sich bedanken.«


  Ich meinte »mhm.«


  Sie verschränkte die Arme und beobachtete den Tanzkurs.


  Ich kippte den Scotch mit einem Zug runter und bat sie, mir noch einen zu bringen.


  »Wissen Sie, was die Franzosen sagen, wenn sie einen bemalten VW-Bus sehen?« fragte sie, als sie zurückkam.


  »Der Fritz trägt wieder Tarnfarbe.«


  »Kann man hier telefonieren?« fragte ich.


  »Neben der Toilette ist eine Tür, wenn Sie den Gang dahinter bis zum Ende durchgehen, links.«


  »Gibt es einen zweiten Ausgang?«


  Sie schmunzelte. »Nicht jede Woche ist hier Razzia.«


  »Ich suche jemand.«


  Ich beschrieb ihr Schmidi. Sie nickte und murmelte was von ›Thekenguevara‹. »Er ist vorhin reingekommen. Sehen Sie die da«, sie wies auf drei bis zum Kinn schwarz zugeknöpfte Milchgesichter, »›die Galluskolonne‹ nennen sie sich und vertreiben sich die Zeit mit Apfelkorn. Schmidi ist ihr Guru. Wenn er viel geschluckt hat, redet er von der revolutionären Vorhut‹.«


  Sie musterte mich.


  »Wieso suchen Sie ihn?«


  »Er kennt jemand, den ich sprechen muß.« Sie blinzelte skeptisch.


  »Sie sehen nicht aus wien Bulle.«


  »Bin auch keiner.«


  »Ist mir auch egal. Ich habe nichts zu verbergen, und die Bullen können mir den Buckel runterrutschen.« Sie beugte sich vor. »Noch son Kleinen?«


  Ich nickte. Aber ehe sie mein Glas nehmen konnte, steckte Schmidi seinen unrasierten Kopf durch die Tür neben der Toilette. Sein Blick suchte die Tische ab. An meinem blieb er hängen. Eine Sekunde sahen wir uns in die Augen. Die Bedienung verstand und verkrümelte sich. Schmidi kam herüber.


  »Sie sind mir hinterher?«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  Er zündete eine Zigarette an, ließ den Rauch langsam durch die Nasenlöcher quellen und fragte: »Wer sind Sie?«


  »Privatdetektiv.«


  »Privatdetektiv. Sachen gibts!« Er grinste müde.


  »Und Sie arbeiten für den Anwalt?«


  »Mhm.«


  Er ließ die Zigarette zwischen den Lippen und steckte die Hände in die Hosentaschen. Eine Weile paffte er so vor sich hin. Ich ging ihn an. »Mit wem haben Sie telefoniert?«


  »Mit meiner Liebsten, Chef«, flüsterte er und grinste wieder. Schließlich zog er die Zigarette aus dem Mund, schnippte sie in den Aschenbecher und beugte sich über den Tisch.


  »Na schön, Schlaumeier, vielleicht habe ich doch was zu erzählen.«


  Und mit einem Blick zur Theke: »Aber nicht hier. Warten Sie draußen.«


  Er drehte sich um und ging zu den Bleichgesichtern. Während ich an der Theke zahlte, verließ er dann den Laden. Die Bedienung drückte mir das Wechselgeld in die Hand und meinte: »Ich wills Ihnen nicht versprechen, aber Schmidis Vorhut scheint sich für Sie zu interessieren.«


  Im Spiegel über der Theke sah ich, wie die drei mich regungslos betrachteten. Ich fand Schmidi eine Ecke weiter an eine Straßenlaterne gelehnt. Es schüttete, seine Haare waren klatschnaß. Er fuhr sich mit dem Handrükken übers Gesicht und fragte: »Gehn wir n bißchen?«


  »Weils Wetter so schön ist?«


  »Weil so niemand zuhören kann.«


  Wir platschten stumm nebeneinander durch den Regen Richtung Westbahnhof.


  »Viel zu hören gibts aber nicht.«


  Ohne mich anzusehen, nuschelte er: »Warten Sies ab, Mann. Muß mir das erst im Kopf zurechtlegen.« Er spuckte aus. »Außerdem habe ich ein Photo, dürfte Sie interessieren. Sowas guckt man sich besser im Trockenen an. Ich kenn da eine Fußgängerunterführung, nicht weit von hier.«


  Ich glaubte weder an das Photo noch daran, daß er mir etwas erzählen wollte. Aber irgendwas mußte passieren. Wir bogen in eine schmale Straße ein und liefen schließlich die Treppe zur Unterführung hinunter. Sie war mit allen möglichen Parolen beschmiert und schlecht beleuchtet. Es stank streng nach Pisse. Ein Einkaufswagen lag umgestürzt an der Wand. Unsere Schritte hallten wider. Ich blieb stehn.


  »Jetzt sind wir in der Unterführung.«


  Wir sahen uns an. Er steckte sich eine Zigarette in den Mund und nickte. Am anderen Ende des Ganges tauchten Leute auf. Drei. Drei Milchgesichter. Schmidi grinste an der Zigarette vorbei und fragte: »Feuer?«


  Ich langte ihm eine und rannte los.


  »Den holen wir uns!«


  Ich hechtete die Stufen hoch, sprang über ein Geländer, rutschte aus, rollte mich ab und jagte die Straße hinunter. Sie waren dicht hinter mir. Die Beretta zwischen den Unterhosen im Schrank fiel mir ein. Die Straße gabelte sich, und ich lief nach links. Eine Sackgasse. Wohnhäuser standen zu beiden Seiten, ich rannte auf eine Haustür zu, und warf mich auf die Klinke. Abgeschlossen, wie es sich gehört. Ehe ich auf die Klingel drücken konnte, hatten sie mich. Sie keuchten, zerrten mich auf die Straße und drückten mich gegen einen Laternenpfahl. Schmidi zischte zwischen zusammengebissenen Zähnen: »So, du Bullenschwein…«


  Er zog meinen Jackettkragen hoch, während die anderen drei an den Ärmeln hingen. Wie Gummiband wickelten sie mich um die Laterne. Dann der eine: »Das ja n Türke, oder?«


  »Trotzdem Bulle!«


  Er schob seine Faust unter mein Kinn. »Na Bulle, immer noch eiskalt?«


  »Sag deinem Kindergarten, meine Arme sind lang genug.«


  Er holte aus und schlug mir die flache Hand ins Gesicht.


  »Bist genauso n Arsch wie wir. Der Unterschied is, du verkaufst dich an die Schweine, verstehst du?!«


  »Nein.«


  »Du bist n Türke, okay, isn Bonus, Kanacke… aber, wenn du versuchst, uns an die Bullen zu liefern, hört das Verständnis auf. Klar?«


  »Hör zu, ich bin zu alt für deine Partei.«


  Der nächste Schlag war fällig, dann hielt er mir den Zeigefinger unter die Nase. »Zum letzten Mal, ich weiß nichts von der Sache mit Böllig, und den fünften Mann kenne ich auch nicht! Und noch was: Du wirst nie wieder bei uns rumschnüffeln. Kapiert?!«


  Die drei hingen wie Einkaufstüten an mir. Ich hatte die Nase voll.


  »Wenn der fünfte Mann kein Spitzel ist, lade ich euch zu ner Fanta ein.«


  Seine Faust flog durch die Luft, ein weißer Blitz durchzog meinen Schädel, dann wurde es grau. Ich versuchte, um mich zu schlagen, aber sie ließen es nicht zu und droschen auf mich ein.


  »Verräter, verdammter!« Dann lag ich auf dem Pflaster, und wehrte mich nicht mehr. Es war zwecklos. Wie im Karussell sah ich Gesichter über mir herumwirbeln. Ein Schlag in den Magen, ein Kick gegen den Kopf, Feuerwerk und weg.


  Stechende Schmerzen weckten mich. Ich schlug die Augen auf und sah auf eine zerknickte Coladose. Sie hatten mich im Rinnstein liegen lassen. Der Schädel klopfte wie wild. Meine Zunge schmeckte nach Blut. Irgendwas zerrte an meiner Hose, dann ein Krabbeln und im nächsten Augenblick wieder der fürchterliche Schmerz. Diesmal im Arm. Ich warf mich zur Seite und spürte den nassen Pelz, gleichzeitig quietschte es. Eine Ratte hing an meinem Arm, und ihre nadelkopfgroßen Augen funkelten mich an. Ich riß mich hoch und schlug schreiend auf die Ratte ein. Sie krallte sich nur noch fester ins aufgeplatzte Fleisch. Wahnsinnig vor Schmerz und Ekel schaffte ich es zur nächsten Straßenlaterne und knallte die Ratte samt Arm gegen den Mast. Wäre das Vieh nicht dazwischen gewesen, der Arm hätte einen sauberen Bruch davongetragen. Noch einmal schlug ich gegen den Laternenpfahl. Diesmal ließ sie los, rutschte aufs Pflaster und rannte quietschend in den nächsten Gulli. Wie von Sinnen lehnte ich an der Laterne. Die Ratte hatte Jackett und Hemd aufgerissen, und ein Matsch aus Blut und Haut quoll hervor. Ich brauchte sofort einen Arzt. Hinter mir wurde die Haustür geöffnet, Schritte kamen. »Mein Gott! Was haben Sie denn gemacht?«


  »Einen Krankenwagen! Bitte!«


  Dann wurde wieder alles schwarz, und ich rutschte weg. Als ich zu mir kam, stützte mich ein Mann im weißen Kittel. Wir waren immer noch bei der Laterne, nur, daß sich inzwischen eine Menge Neugieriger versammelt hatte. Jemand fragte, was denn geschehen sei. Eine Ratte habe ihn angefallen, gab einer Auskunft. Die Leute kicherten.


  »Zum Schießen, n Türke, der von ner Ratte gefressen wird!«


  Bum, bum, bum. Das war mein Arm. Wie von weit her murmelte es leise. Auf meiner Zunge lag ein Geschmack, als hätte ich alten Hering gelutscht. Das Murmeln kam näher und entwickelte sich zu einer Stimme direkt neben mir, die in den Kopf stach.


  »Ich hasse Nachtdienst. Messerstiche, Alkoholvergiftungen und gebrochene Nasen… immer das gleiche. Er kann froh sein, daß sein Arm noch dran ist. Der ganze Abfall schwemmt nachts in den Notdienst. Und wir können Doktor spielen. Früher hatte ich Mitleid, jetzt ekelt mich alles nur noch an. Schicken Sie ihn nachhause ins Bett, wenn er aufwacht. Und sagen Sie ihm, wieviel Tabletten er nehmen muß. Wenn ers nicht versteht, malen Sies ihm auf.«


  »In Ordnung, Herr Doktor.«


  Ich blinzelte. Das weiße Licht blendete mich. Langsam bekamen die Kittel Konturen. Mit dem rechten Arm zog ich mich hoch, der linke schleifte wie leblos hinterher. Zwei Männer betrachteten mich, wie Fischer einen vergifteten Fisch betrachten.


  »Bis später, Heckler.«


  Ich hob die Hand und keuchte: »Doktor.«


  Ohne sich umzudrehen, ging er hinaus. Heckler las Papiere. Ich betastete meinen kaputten Arm, bewegte ein bißchen Ellbogen und Finger, voll tauglich war er nicht. War immer schon schwächer gewesen, mein linker Arm.


  »Heckler.«


  Nicht, daß er sich mir zuwandte, aber er machte so eine Andeutung und brummte: »Mhm?«


  »Was ist mit meinem Arm?«


  Er legte das Papier weg und kam ans Bett. Ein junger Krankenpfleger, frisch rasiert, tadellose Fingernägel und weiße Clogs. Breitbeinig mit durchgedrückten Knien stand er vor mir.


  »Tja, böse Sache. Beim nächsten Mal«, er schnalzte mit der Zunge, »sollten Sie besser aufpassen.«


  »Ich will wissen, was mit meinem Arm los ist.«


  Er verschränkte die Arme und wippte auf den Holzsohlen.


  »Sie haben leichte und mittlere Prellungen am ganzen Körper und am rechten Arm eine Rißwunde; der linke Arm ist stark infiziert, wir haben ihn so gut es geht genäht.«


  Während er sprach, führte er eine Art Pantomime vor.


  »Was heißt, so gut es geht?« fragte ich, nachdem ich ihm klar gemacht hatte, daß der Riß im Bein saß und nicht im Gehirn.


  »Da wird eine Narbe bleiben, aber«, er schmunzelte, »das ist nicht so tragisch für Sie, oder?«


  Wollte er sagen, zum Fotomodell taugte ich sowieso nicht? Ich wünschte ihn zum Teufel und versuchte, aus dem Bett zu kommen. Halb rutschend und halb mich ziehend, gelangte ich zum Stuhl, über dem meine Kleider hingen. Sie rochen übel nach Alkohol.


  »Wieso riecht das so penetrant?« erkundigte ich mich.


  »Wir haben alles desinfiziert.«


  Ich zog die Schuhe an und wankte auf den Flur. Heckler klapperte neben mir her. »In zwei Tagen müssen Sie sich wieder bei uns melden, oder wir übergeben die Sache Ihrem Hausarzt.«


  Ich gab ihm die entsprechende Adresse und verabschiedete mich. Es war zwei Uhr morgens. Der Flur war von gelben Notlampen beleuchtet und still. Ich zündete mir eine Zigarette an, schlurfte durch die Empfangshalle hinaus und winkte einem Taxi. Es hatte aufgehört zu regnen. Sogar den Mond konnte man sehen. Aber da schlief ich schon.


  Zweiter Tag
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  Eine riesige Ratte in Unterhosen saß auf der Bettkante und hielt eine flammende Rede über den deutschen Wald. Zwischendurch schnappte sie sich immer wieder einen meiner Füße und nagte dran herum. Ich hatte mindestens zehn. Irgendwann kroch ich dann auf Beinstümpfen durch einen endlosen Tunnel, entlang an Männern in weißen Kitteln, die johlend mit dem Finger auf mich zeigten. Vom Ausgang des Tunnels her kam mir eine dicke Frau entgegen, die in den Händen ein klingelndes Telefon hielt, sie stellte es vor mir ab, und ich nahm den Hörer und sagte »Hallo?«, niemand antwortete. Und immer weiter klingelte es und immer lauter. Und immer wieder hob ich den Hörer ab. Schließlich wachte ich in kaltem Schweiß gebadet auf. Jemand schellte wie verrückt an der Wohnungstür. Ich schlug die Bettdecke zurück und schleppte mich zum Kleiderschrank. Die Beretta lag angenehm in der Hand. Auf meiner Uhr war es zwanzig nach fünf. Wer zum Teufel konnte das sein? Ich betastete meinen linken Arm, er tat kaum noch weh. Wieder schellte es. Diesmal wurde gleichzeitig auf die Tür eingehämmert.


  »Polizei! Aufmachen!«


  Ich machte Licht, drehte den Schlüssel um, entsicherte die Beretta und zog die Tür auf. Es waren tatsächlich die Bullen. Zu viert bildeten sie einen Halbkreis um mich.


  Einer tippte sich beiläufig an die Mütze und fragte »Sie sind Kemal Kayankaya?«


  »Wenns an der Tür steht.«


  »Kommen Sie mit.«


  Ich steckte die Kanone in die Bademanteltasche und verriet ihm die Uhrzeit.


  »Ich habe Befehl, sie vorläufig festzunehmen«, polterte er und wies ein Papier vor. »Wenn Sie sich weigern, laß ich Ihnen Handschellen anlegen.«


  Die drei hinter ihm fingerten nervös an ihren Pistolentaschen herum. Ich gab auf, und eine halbe Stunde später waren wir auf der Wache.


  Die Zelle maß etwa drei Quadratmeter, mit einer hellgrünen Plastiktoilette in der Ecke. Die Wände waren mit Schweinereien bemalt. Rechts über mir rauschte ein kleiner Ventilator. Fenster gab es nicht. Die Uhr zeigte kurz nach sieben, draußen mußte es schon hell sein.


  Ich lag auf einem schmalen Bettgestell und summte Schlager. Vor einer halben Stunde hatten sie Licht gemacht. Grelles Licht, das durch die geschlossenen Augenlider drang. Einer hatte eine Kanne Leitungswasser hingestellt und bedeutet, der Kommissar habe noch zu tun. Das Licht wurde unerträglich, ich legte die graue Decke über meinen Kopf. Die Zigaretten waren im Mantel, und der Bulle, der von Zeit zu Zeit seinen Kopf durch die Tür steckte, weigerte sich, mir welche zu besorgen. Als mich einer der Idioten aus dem Wagen zerren wollte, hatte der Arm wieder angefangen zu bluten. Ich drehte mich zur Wand und versuchte zu schlafen. Es gelang nicht. Die Wunde pochte bis ins Hirn. Also stand ich auf und machte zwei Schritte vor und zwei zurück, hin und her, immerhin und her. Dann fing ich an, auf der einen Seite gegen den Pißpott zu treten und auf der anderen gegen die Guckscheibe zu schlagen. Keine zwei Minuten, und der Kopf steckte im Rahmen.


  »Was soll das?!«


  »Ich gewöhn mir s Rauchen ab.«


  »Wie bitte?«


  »Sehn Sie vielleicht ne Zigarette?!«


  Er zog die Scheibe zu, ich hörte nur noch »Willi, der Kanacke dreht durch.« Ich stieg auf den Klodeckel und hielt die Decke in den Ventilator. Der harte Stoff verfing sich sofort in den Flügeln. Wieder klopfte ich gegen die Scheibe. »Was ist denn jetzt schon wieder?«


  Ich zeigte auf den Ventilator: »Ich ersticke.«


  Er schob sich an mir vorbei und sah die Decke. »Hör mal, Schmutzfink, hinten sitzt eine Menge Kollegen, die verdammt nicht gut drauf sind, weil das eine verdammt lange Nacht war, und die hätten nichts dagegen, dir verdammt nochmal die Fresse zu polieren! Halts Maul und leg dich hin, und du wirst es nicht bereuen.«


  »Ich möchte meinen Anwalt anrufen.«


  Erst betrachtete er mich mitleidig. »Du verstehst mich nicht«, brüllte er dann los, »als ob du sowas überhaupt kennst, einen Anwalt. Eben noch die Höcker auf den Autodächern gesucht, aber jetzt will er einen Anwalt!«


  Ich packte seinen grünen Kragen und drückte ihn gegen die Mauer. »Jetzt hörst du mal zu! Heute nacht um zwei werde ich aus dem Krankenhaus entlassen, und drei Stunden später holt ihr mich aus dem Bett, reißt mir den kaum geflickten Arm wieder auseinander und steckt mich in eine Zelle, in der jeder normale Mensch kotzen muß. Ich will meinen Anwalt anrufen!«


  Ich ließ ihn los und setzte mich aufs Bett. Er atmete tief durch.


  »Na schön, Kanacke. Ich sag dem Kommissar, daß du zum Verhör bereit bist.« Er sah auf die Uhr. »Rollkommando spielen wir ein andermal. Jetzt ist Feierabend.«


  Ich brummte was von wegen, sämtliche verdammten Bullen könnten was von mir in die Fresse haben, sie sollten nur vorbeikommen, samt Kommissar. Er war draußen. Ich riß die Decke aus dem Ventilator, und das Ding begann wieder zu flattern. Dann hörte ich Schritte, und die Tür wurde aufgestoßen. Sie kamen zu zweit, legten mir Handschellen an und führten mich ab. Es fiel kein Wort. Unsere Schritte hallten durch den langen Flur. Bei einer Holzbank hielten sie an, und ich mußte mich setzen. Es verging eine Ewigkeit von zehn Minuten, dann zogen sie mich zur gegenüberliegenden Tür ins Dienstzimmer.


  Hinter dem Schreibtisch saß ein netter kleiner Mann mit großen Ohren, der mich ansah wie ein Luftballonverkäufer. Man setzte mich auf einen Stuhl ihm gegenüber. Die zwei Uniformierten gingen, und ich blieb mit dem netten kleinen Mann allein. Er blickte auf ein Papier vor sich und las: »Privatdetektiv Kayankaya. Geboren in der Türkei. Deutsche Staatsbürgerschaft.«


  Ich nickte. Er legte das Papier weg und faltete die Hände.


  »Vor vier Jahren war ich in Istanbul. Für eine Woche. Eine bezaubernde Stadt. Wirklich bezaubernd. Und die Architektur! Natürlich«, er hob bedauernd die Arme, »etwas verkommen. Aber, das ist ja bei uns nicht viel anders.«


  Er musterte mich freundlich, blieb bei den Handschellen hängen und rief mit gespielter Empörung: »Diese Beamten! Immer pflichtbewußt. Haben sie Ihnen doch tatsächlich Handschellen angelegt. Dabei habe ich ausdrücklich Zuvorkommenheit befohlen.« Er schüttelte den Kopf. »Haben Sie Nachsicht, Herr Kayankaya, meine Leute sind noch so unerfahren.«


  Anstatt mir die Handschellen endlich abzunehmen, drehte er sich lächelnd zum Fenster.


  »Ich höre, Sie haben sich über die Behandlung hier beschwert?«


  »Ich wollte meinen Anwalt verständigen.«


  »Sie haben einen Beamten bedroht, nicht wahr? Wissen Sie, daß man Sie dafür anzeigen könnte?« Als er sich mir wieder zuwandte, waren seine Augen kalt. »Es sind immer die ganz besonders Schlauen, die sofort nach dem Anwalt rufen. Sind Sie ein ganz besonders Schlauer?«


  Er lehnte sich im Stuhl zurück und knetete eines seiner großen Ohren.


  »Sie antworten nicht. Sind Sie vielleicht ganz besonders dumm?«


  Er gluckste vergnügt. Um seine Augen bildeten sich Lachfältchen, aber die Augen selber blieben hart.


  »Na, gut, lassen wir das. Sie beschäftigen sich zur Zeit mit der Angelegenheit Böllig. Das gefällt mir nicht. Ich möchte, daß Sie den Auftrag zurückgeben. Wenn Sie sich weigern, werde ich einen Haftbefehl wegen Begünstigung des Täters und Verdunkelungsgefahr beantragen. Ich habe keine Lust, mir von Ihnen in den Ermittlungen rumpfuschen zu lassen. Der Fall Böllig gibt uns Gelegenheit, bestimmte Zusammenhänge und Organisationen aufzudecken, über die wir bisher keine Kenntnisse besaßen. Sowas verlangt Fingerspitzengefühl und Zeit. Die Polizei besteht nicht nur aus Idioten. Wir haben ein feines Netz gesponnen, und Sie machen sich daran, es an allen möglichen Stellen einzureißen.«


  Ich klapperte mit den Handschellen.


  »Schließen Sie mir die Dinger auf.«


  Er stand auf, steckte die Hände in die Hosentaschen und kam langsam um den Schreibtisch herum.


  »Ich habe über Sie Informationen eingeholt, Kayankaya. Sie glauben, Sie sind ein harter Bursche, der, wies ihm paßt, seine Nase überall reinstecken kann.«


  »Ist das alles, was Sie rausgekriegt haben?«


  Er setzte sich auf die Tischkante und faltete die Hände über seinen Fußballbauch.


  »Sie sind Trinker.«


  »Macht Ihnen das Sorgen?«


  Er nahm ein Metall-Lineal und zeigte damit in meine Richtung. »Was trinkt man bei Ihnen? Raki, nicht wahr? Wollen Sie einen Schluck?«


  »Danke. Ich habe noch nicht gefrühstückt.«


  »Zigarette?«


  Ich antwortete nicht. Er lehnte sich nach hinten über den Schreibtisch und zog ein Päckchen Rothmanns aus der Schublade. Während er das Päckchen aufriß, fragte er: »Also? Werden Sie den Auftrag zurückgeben?«


  »Ich glaube nicht.«


  Wütend warf er die Zigaretten in den Papierkorb und kam auf mich zu. Mir wurde es zu dumm. Ich wollte aufstehen, aber er stieß mich zurück.


  »Sie bleiben sitzen, bis die Sache geklärt ist«, stieß er messerscharf durch die Zähne. Dann wechselte er wieder zum Luftballonverkäufer, lächelte mich an und brummte, als wollte er mir die Vorteile eines Bausparvertrags erläutern: »Hören Sie zu, Kayankaya…«


  Er legte die Hände auf den Rücken und durchmaß mit bedächtigen Schritten den Raum.


  »Ich kann Sie hier halb tot prügeln, und kein Schwein würde sich darum scheren. Vielleicht würde man mir sogar anerkennend auf die Schulter klopfen.«


  Er betrachtete seine Fingernägel.


  »Ich ziehe natürlich eine andere Lösung vor. Weil es mir keine Freude machen würde… na, ja. Vier Beamte würden bezeugen, daß Sie mit dem Messer auf mich losgegangen sind, und Sie wandern wegen versuchter Körperverletzung ins Gefängnis. Aber«, er strahlte verzückt, »es kann auch noch viel schlimmer kommen.« Und freundlich tätschelte er meine Schulter. »Ich versau Ihnen die Visage, Kayankaya, dagegen ist ein Flug durch die Windschutzscheibe aktive Gesichtspflege.«


  »Sie sind ja ne rasante Nummer. Sitzen da wien Heiliger und haben nebenan einen Haufen Schläger, die nur darauf warten, endlich Rabbatz machen zu dürfen. Dabei klopfen Sie beinharte Sprüche, als wären Sie wer weiß was fürn Typ.«


  Er schmunzelte.


  »Herr Kayankaya, glauben Sie tatsächlich, ich würde meine Beamten…« Er lachte. »Sie haben Ideen.«


  Während er zum Schreibtisch zurückging, kicherte er in sich hinein. Dann nahm er das Metall-Lineal in beide Hände und sah nachdenklich zu Boden.


  »Wenn Sie mir versprechen, Ihre Finger aus der Sache zu lassen, schließe ich Ihnen«, sein Kinn wies auf die Handschellen, »das da auf, und Sie können gehen. Wenn nicht…«, er räusperte sich, »nun, dann bin ich gezwungen, meinen Worten einen gewissen Nachdruck zu verleihen.«


  Eine Weile schien er wie in Gedanken verloren, dann sah er auf und strahlte mich an. »Seien Sie versichert, ich kann das alles ganz allein, und die Wirkung ist gar nicht übel.«


  Ich beteuerte, daß ich ihm natürlich eine Menge zutrauen würde, aber es doch nur fair wäre, wenn er mir vorher die Handschellen abnähme. Immerhin hätte ich auch einiges in puncto Rauferei zu bieten und würde ihm gern ein paar Nummern zeigen.


  Er kicherte. »Sie sind mir einer.«


  Dann kam er auf mich zu und legte mir das kalte Lineal unters Kinn. »Also?«


  Es gab nur zwei Möglichkeiten. Ich wählte die falsche. Mit einem Satz sprang ich auf und stieß ihm beide Fäuste in den Magen. Aber ich erwischte ihn nicht voll, und er konnte sich, nachdem er zwei Meter getaumelt war, fangen, um einem zweiten Schlag auszuweichen. Dafür knallte ich mit Schwung gegen den Schreibtisch, und ohne daß ich mich hätte schützen können, zischte das Lineal wie glühendes Eisen auf mein Ohr. Es rutschte ab und riß mir die rechte Wange auf. Sekunden hörte ich nichts. Es war wie Feuer in meinem Kopf. Langsam ließ der Schmerz nach. Ich sah auf. Da stand er und machte »ts, ts, ts«, nahm Maß und schlug erneut zu. Er traf meinen kaputten Arm. Ich spürte noch den heißen Stich, die Wunde platzte auf, und Blut schoß wie aus einem Staudamm, dann wurde ich ohnmächtig. Als ich wieder zu mir kam, schlug mir der nette kleine Mann mit der flachen Hand ins Gesicht. Ich schloß die Augen. Und wieder schlug er zu. Ich versuchte, unter den Schreibtisch zu kriechen, aber er nagelte meine Fußgelenke mit seinen Absätzen fest. Er stand über mir und lächelte.


  »Nun, Herr Kayankaya, haben Sie sich überzeugen lassen?«


  Überzeugen sei nicht das richtige Wort, wollte ich sagen, spuckte aber nur Blut. Er ließ von mir ab und setzte sich auf die Tischkante. »Stehn Sie auf, Sie versauen den Fußboden.«


  Ich zog mich hoch. Meine Wange glühte. Ich schleppte mich zum Stuhl. Der ganze Boden war rot verschmiert. Er kam zu mir und legte seine Hand auf meine Schulter.


  »Kleiner Vorgeschmack. Aber«, er gab mir einen Klaps, »in zwei, drei Tagen sind Sie wieder auf dem Damm.«


  Ich schloß die Augen. Ein Wasserhahn rauschte. Dann bekam ich einen neuen Schlag ins Gesicht. »Verzeihen Sie, aber wir sind hier nicht zum Vergnügen.«


  Ich streckte ihm die Handschellen hin: »Schließen Sie auf und geben Sie mir eine Zigarette.«


  Er zog mich an den Haaren dicht an sich heran. Seine Augen waren hart, er roch nach Mundwasser.


  »Kayankaya, ich warne Sie. Wenn Sie mich aufs Kreuz legen wollen, ich mach Sie fertig, dagegen war das hier ein Osterspaziergang!«


  »Schließen Sie die Dinger auf!«


  Er ließ mich los. Ich fiel zurück. Schlüssel klirrten, und er flötete: »Aufstehen.«


  Ich drückte mich hoch und hob die Arme. Er grinste, und ehe ich mich ducken konnte, krachten mir die Schlüssel ins Gesicht. Ich fiel hintenüber und schlug gegen ein Regal.


  »Wissen Sie, wie das vor Gericht heißt? Widerstand gegen die Staatsgewalt.«


  Dann schloß er die Handschellen auf, und ich spürte eine brennende Zigarette zwischen den Lippen.


  »Und damit Sie es nicht vergessen, das hier bleibt unter uns. Ich vertraue Ihnen da.«


  Dann setzte er sich hinter den Schreibtisch und sagte gerade so laut, daß ich es hören mußte: »Kayankaya läßt alle Aktivitäten in Sachen Böllig fallen.«


  Er schrieb es in ein kleines schwarzes Buch, verstaute das in der Schublade und ging zur Tür.


  »Hansmann!«


  Hansmann, dick und blond, mit abfallenden Schultern, schlurfte herein.


  »Holen Sie einen Lappen und wischen Sie die Sauerei da auf.«


  Er gab ihm die Handschellen. »Und die abwaschen.« Hansmann grinste, als wollte er sagen, ›Boß, Sie sind der Größte‹ und verschwand. Der ›Boß‹ kam mit ausgestrecktem Arm auf mich zu und meinte: »Nun, Herr Kayankaya, wir sind uns einig geworden?« Und dann, einen Ton schärfer: »Ich hoffe, Sie enttäuschen mich nicht.«


  Er schüttelte mir die Hand, führte mich wie seinen Schwager zur Tür und wünschte noch einen schönen Tag. Ich schleppte mich durch den Flur zum Ausgang. Hansmann kam mir mit einem Eimer Wasser entgegen. Das Mädchen in der Telefonzentrale blickte kopfschüttelnd hinterher.
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  Ich saß beim dritten Schinkentoast im Intercontifrühstückssalon, als Max Schwartz durch den Saal marschiert kam. Er ist ein verläßlicher Bursche, mit einer der hübschesten Frauen, die ich kenne, zur Freundin. Leider ist sie Alkoholikerin, und vor lauter Kummer hatte Max ebenfalls angefangen zu trinken. Max ist gelernter Elektriker und versteht sich darauf, Abhörwanzen zu orten. Er fiel mir gegenüber in den Stuhl. Dann kniff er die Augen zusammen, betrachtete mich interessiert und fragte: »Was hammse denn mit dir gemacht?«


  Ich erzählte kurz, was passiert war, und daß mein Hausarzt mich vor einer Stunde vor die Tür gesetzt hatte, weil ich mich nicht ins Bett legen wollte. Max schaute sich in dem großen blitzblanken Saal um, bis er an der Handvoll Kellner hängen blieb, die am Büfett darauf wartete, daß man sanft in die Hände klatschte. Max machte ein Zeichen und bestellte Kaffee und Scotch. Ich warf sämtliche guten Vorsätze über den Haufen und schloß mich ihm an. Neben uns ließen sich Banker nieder. Junge, braune Könner, Marke Trimmdich. Sie ließen Lachs und Champagner auffahren und schienen verdammt guter Dinge zu sein.


  Ich überlegte, wie ich mich hinter einem Bankschalter machen würde. »Worum gehts?« fragte Max.


  Ich zündete mir eine Zigarette an.


  »Gestern mittag bin ich in die Sache Böllig eingestiegen, heute nacht holt mich die Polizei ab und prügelt auf mich ein, bis ich verspreche, die Finger davon zu lassen. Ich muß wissen, wer ihnen den Tip gegeben hat. Oder ob sie sich den Tip selber geholt haben.«


  »Ob sie dein Büro anzapfen?«


  »Das vom Anwalt.«


  Wenig später, als die Gentlemen neben uns begannen, sektbeschwingt das Gleitverhalten von Sportflugzeugen und Tippsen zu erläutern, zahlten wir und gingen.


  Eine kleine Signora, in braunem Kittel, mit Eimer und Schrubber in der Hand, öffnete. Mit einer Menge Gesten erklärte sie, sie sei die spanische Putzfrau von Doktor Anastas und er hätte ihr nichts von unserem Besuch gesagt. Nachdem ich ihr mit ähnlichem Aufwand versicherte, ich sei seit neuestem der allerengste Mitarbeiter von Doktor Anastas, ließ sie uns, wenn auch zögernd, hinein. Max blieb mit seinen Geräten im Flur und begann, Kabel und Stöpsel zusammenzubasteln. Ich machte mich auf die Suche nach was Trinkbarem und fand in einer Art Bibliothek den Kühlschrank. Mit einer Flasche Sekt und drei Gläsern trabte ich zurück. Als ich eingeschenkt und die Spanierin zu einem Glas überredet hatte, klingelte das Telefon. Es war Anastas. Ich erklärte ihm, weshalb ich hier sei. Er bestätigte, daß der kleine nette Mann Kommissar Kessler gewesen war, und meinte, er wolle keinen Ärger mit der Polizei.


  »Sie wollen keinen Ärger mit der Polizei, Sie wollen keinen Ärger mit Ihren Mandanten, soll ich vielleicht Pingpong spielen?«


  Er bat mich, bei meiner Arbeit jedenfalls möglichst wenig Aufsehen zu erregen. Ich sagte »Klasse«, und legte auf.


  Max brummte. »Was ist das für ein Typ, der Anwalt?«


  »Keine Ahnung. So ne Mischung aus Ghandi und Häuschen in Frankreich. An seine Freunde verschenkt er Wein oder Wallraff. Ich vermute, er ist für freie Wahlen in Südafrika.«


  Ich zündete mir eine Zigarette an und trank Sekt.


  »Wieso verteidigt er die vier?«


  »Damit er in Ruhe schlafen kann.«


  »Und warum suchst du den fünften Mann?«


  »Wahrscheinlich aus dem selben Grund.«


  Nebenan quietschte Signora mit dem Lederlappen über die Fenster. Max nahm einen Schluck Sekt: »Wenn ich nun ne Wanze finde, was dann?«


  »Gute Frage.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann hat einer von den Leuten, die mir gestern begegnet sind, den Bullen gepfiffen, daß ich bei Böllig mitspiele. Einer, der Kessler kennt. Ein Spitzel.«


  Eine halbe Stunde später war alles klar. Wir saßen im Auto, und Max ließ den Motor an. Vom Himmel fiel dichter Regen, die Tropfen knallten aufs Blech. Der Scheibenwischer auf meiner Seite war kaputt. Ich sah nichts. Max lenkte den Wagen vorsichtig aus der Lücke und wiederholte: »Wie gesagt, wenn sie nicht was total Neues entwickelt haben, war da kein Abhörgerät. Vielleicht hat der Anwalt mit irgendjemand beim Gericht drüber gequatscht, und der Staatsanwalt hats den Bullen gesteckt. Die sind doch ganz dick miteinander.«


  »Vielleicht.«


  Wir warteten vor einer Ampel, und ich betrachtete die Schaufenster.


  »Sag mal, Max, kennst du eine Kneipe, die LINAS KELLER heißt?«


  »Was Linkes mit ner Spur bella Italia. War ich mal. Mieser Wein, und die Bedienung reißt dich auch nicht vom Hocker.«


  »Sone üppige Blonde?«


  »Genau.«


  »Und noch was Besonderes?«


  »Früher wurde Haschisch gedealt. Heute geht der Professor mit seiner Studentin hin.«


  Wir hielten beim Büro, machten einen Billardtermin aus und verabschiedeten uns.


  »Und was macht Anna?« Er verzog das Gesicht.


  »Übermorgen geht sie in Entzug, deshalb läßt sie sich seit einer Woche auf Vorrat vollaufen.«


  Er wendete und fuhr davon. Ich stieß die Tür auf und schaute in den Briefkasten. BILKA wünschte mir ›Guten Morgen‹ und hatte einen Haufen toller Ideen, wie ich mir die Birne zuknallen könnte. Für sieben Mark Korn, Gin für das Doppelte, und wenn gar nichts mehr half, ein Liter Brennspiritus, um der Leber zu zeigen, was Grillparty alles heißen kann. Mein Büro lag im dritten Stock. Es war kalt und roch nach abgestandenem Rauch. Ich drehte die Heizung auf und setzte mich hinter den Schreibtisch. Unter mir lag eine Zahnarztpraxis. Eine Weile lauschte ich dem feinen Geräusch des Bohrers, holte dann das Telefonbuch und suchte die Nummer vom RUNDBLICK. Nach drei Mal Läuten meldete sich jemand, und ich ließ mich mit Carla Reedermann verbinden.


  »Reedermann am Apparat.«


  »Kayankaya. Erzählen Sie mal genau, was Sie gestern den Tag über gemacht haben.«


  »Bitte?«


  »Die Bullen haben mich heute morgen in Sachen Böllig ausgequetscht. Ich möchte wissen, wie die so schnell auf mich gekommen sind. Jemand muß ihnen nen Tip gegeben haben.«


  »Wollen Sie damit sagen…?«


  »Ich frage mich halt, was Sie bei Anastas zu suchen haben. Dann die Fahrt nach Doddelbach, und die Weiberfrage, von wegen Kultur und weiß der Himmel… alles bißchen dünn. Andersrum wird eher ein Schuh draus: Sie haben Anastas geflüstert, ich könnte für die Bullen mitmischen, und waren so in der Lage, in Ruhe hinter mir her zu schnüffeln. Und daß die Bullen wissen wollen, was ich in der Sache anstelle, leuchtet sofort ein.«


  Sie atmete tief. Im Hintergrund klapperten Schreibmaschinen.


  »Und jetzt? Sie glauben mir ja doch nicht!«


  »Ist sowieso egal. Ich habe Kessler versprochen auszusteigen. Im Gegenzug hat er mir verraten, wer ihm den Tip zugespielt hat.«


  »Waaas?!«


  Während sie abwechselnd mich und den Kommissar zur Hölle fahren ließ und rumschrie, daß das der übelste Schwindel sei, den sie je erlebt hätte, fummelte ich die halbleere Flasche Chivas aus der Schublade, wusch, den Hörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt, eine Kaffeetasse ab und schenkte mir ein. Als sie dann leiser wurde und die Flüche nur noch stoßweise durch den Hörer kamen, brummte ich: »Na schön. Kommen Sie wieder runter. Kessler hat mir nichts gesagt.« Eine Sekunde war Ruhe, dann kam ein tonloses »Bitte?«, und alles ging von vorne los. Schreiende Frauen verursachen Kopfweh - außer, sie schreien auf italienisch -, und ich legte auf.


  Ich nahm Papier und Bleistift und machte einen Plan. Eine halbe Stunde später saß ich vor einer Liste mit Namen und noch mehr Fragezeichen. Ich beschloß, mir noch einmal den Nachtwächter vorzunehmen. Er hatte von allen am schlechtesten gelogen.
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  Das kleine Fachwerkhaus war das schäbigste in der Gasse. Der Putz bröckelte ab, das Holz war schon lange nicht mehr gestrichen worden, und leere Blumentöpfe hingen unter den Fenstern. Die Gardinen waren zugezogen. Ich drückte auf die Klingel. Von oben kam leises Husten. Dann ging das Fenster über mir auf.


  »Wer ist da?«


  Ein Kopf mit kurzem struppigem Blondhaar sah herunter. Sie mußte um die Sechzig sein. Ihre grünen Augen musterten mich scharf.


  »Bin ich richtig bei Scheigel?«


  »Was wollen Sie?«


  Das fragte eine rauhe, von Alkohol und Zigaretten gegerbte Stimme.


  »Ich ermittle für die Staatsanwaltschaft im Fall Böllig. Gestern habe ich mich mit Herrn Scheigel unterhalten, und da sind mir noch ein paar Fragen eingefallen.«


  »Warten Sie.«


  Sie schloß das Fenster. Kurz darauf ging die Tür auf.


  »Kommen Sie rein.«


  Sie trug einen verblichenen rosa Morgenmantel, der neu ein Vermögen gekostet haben mußte, ein paar halbhohe Hausschuhe und jede Menge Ringe und Armreifen. Ob sie echt waren, konnte ich nicht beurteilen. Schwarze Kerben hatten sich unter ihre Augen gegraben, und die Wangen waren weißlich und aufgedunsen. Ein verbrauchtes Gesicht, das die frühere Schönheit immer noch verriet.


  Sie führte mich durch einen dunklen Flur zu einer Art Salon und bat, Platz zu nehmen. Zierliche Möbel aus einer anderen Zeit standen herum. An der Decke hing ein schwerer Kronleuchter, und es roch nach abgestandenem Blumenwasser. Die Vorhänge waren auch hier zugezogen, und das wenige Licht, das durchschien, tauchte den Raum in düsteres Halbdunkel, Ich setzte mich aufs Sofa und sah zu, wie sie eine Kerze anzündete. Dann zog sie aus ihrem Morgenmantel eine Packung russischer Zigaretten mit Papierende, knickte das Ende ein und steckte es in eine goldene Zigarettenspitze. Ich gab ihr Feuer, und sie ließ sich mir gegenüber in einem Sessel nieder.


  »Also, was wollen sie von meinem Mann?«


  »Ich will wissen, warum er nicht zum Arzt gegangen ist, nachdem man ihm den Schädel eingeschlagen hatte.«


  Sie sah mich durch den Qualm ihrer Zigarette an.


  »Sie sind nicht von der Staatsanwaltschaft.«


  »So? Warum?«


  »Darum.« Lächelnd setzte sie dazu: »Ich mag Lügner. Sie sind romantisch.«


  »Ich bin Privatdetektiv.«


  Sie sagte: »Sehen Sie.« Dann stand sie auf und zog aus dem Regal eine Flasche Wodka. Aus der Küche holte sie Eis.


  »Nehmen Sie auch einen?«


  Ich nickte. Sie schenkte zwei kostbare, handgeschliffene Gläser voll und wünschte »Zum Wohl«.


  So wunderbaren Wodka hatte ich noch nie getrunken. Ich sagte es ihr. Sie lachte.


  »Er ist direkt aus Rußland. Schmuggelware.«


  An der Wand hing ein braunes Photo von einem kleinen Mädchen mit langen Zöpfen, das vor einer Runde Erwachsener auf einem Eßtisch tanzte.


  »Sie kommen aus Rußland?«


  »Polen. Warschau. Aber das ist schon lange her. Wenn ich mehr getrunken habe, hören Sie den Akzent.«


  Ich mag es, wenn jemand beim Trinken sachlich bleibt.


  »Und was hat Sie nach Doddelbach verschlagen?«


  »Männer. Was sonst.«


  Wir tranken aus, und sie schenkte nach.


  »Sie leben schon lange hier?«


  »Ein halbes Leben. Damals hat man genommen, was man kriegen konnte. Jetzt ist es zu spät. Ich werde hierbleiben.«


  Ein Hustenanfall bemächtigte sich ihres ganzen Körpers, so, als würde er von Krämpfen geschüttelt. Sie entschuldigte sich.


  »Alt sein ist ein Greuel. Alte Leute können nicht laufen, sabbern und schmatzen beim Essen. Spucken und husten… Oh, wie ich es hasse!« Dann nahm sie einen tiefen Schluck Wodka und meinte: »Jetzt geht es wieder.«


  Ich suchte nach einer Frage, die von Husten und Alter ablenkte. Wann sie ihren Mann kennengelernt habe, erkundige ich mich schließlich, seinetwegen war ich immerhin hier.


  »Interessiert Sie das wirklich?«


  Ich nickte.


  »Fragen Sie alte Leute nicht nach ihrem Leben, ihre Erinnerung ist ihr Leben, und je weniger war, desto mehr wissen sie darüber zu erzählen.«


  Ich sagte, ihre Geschichte würde mich trotzdem interessieren. Sie lächelte. »Aber von Anfang an, sonst macht es mir keinen Spaß.«


  Sie füllte die Gläser neu und lehnte sich zurück. Und, tatsächlich, sie erzählte mir ihr Leben.


  »Neunzehnhundertfünfundvierzig war ich siebzehn Jahre alt. Von zu Hause bin ich mit fünfzehn weg, um mit einem deutschen Offizier Liebe zu machen. Wäre ich älter gewesen, hatte ich geahnt, daß es mit den Deutschen nicht gutgehen kann. Aber ich war jung und glaubte, auf einen Sieger zu setzen. Meine Eltern haßte ich, weil sie die Deutschen nicht mochten und stolz darauf waren, Polen zu sein. Ich wollte raus aus Warschau. Ich wollte die Welt sehen. Amerika, China, Rußland. Ich wollte leben. Warschau war für mich Provinz, obwohl ich keine größere Stadt kannte. Ich wollte berühmt werden und träumte, eine große Tänzerin in Berlin zu sein. Meine Eltern bestanden auf einer Lehre, damit ich später die Schneiderei vom Vater übernehmen könnte. Na, ja, die Russen kamen, mein Offizier wurde erschossen, und ich mußte mich irgendwie durchschlagen. Zu den Eltern zurückgehen ließ mein Stolz nicht zu. Es waren schlimme Zeiten, für einen Sack Kartoffeln tat man so ziemlich alles. Die jungen russischen Soldaten sorgten, daß ich zu essen hatte, und ich kümmerte mich um ihre Nächte. Aber auch die Russen waren arm, und ihr Land war kaputt. Mit einer Freundin beschloß ich, in den Westen zu gehen, zu den Amerikanern. Wir hatten gehört, da könnte man reich werden. Ein Pole versetzte den Schmuck seiner Frau, kaufte eine Kutsche und fuhr uns die ersten hundert Kilometer Richtung Berlin. Leider wollte er alle paar Kilometer dafür bezahlt werden, weshalb wir uns schließlich davonmachten. Eine russische Militärpatrouille nahm uns dann auf und brachte uns bis nach Berlin. Wir ließen uns im amerikanischen Sektor absetzen und mußten feststellen, auch hier arbeitete man für Kartoffeln, und die Amerikaner waren in puncto Bezahlung noch schlimmer als die Russen. Vielleicht, weil ihre Frauen noch lebten.


  Dafür sahen wir das erste Mal einen echten Neger und hörten Jazzmusik. Für uns wars die Welt, die wir suchten. Eines Tages lernte ich dann einen schneidigen Sergeant kennen, Sohn reicher Eltern, und witterte die Chance meines Lebens. Ich hängte mein lockeres Leben an den Nagel und widmete mich nur noch ihm. Tagsüber trank ich Whisky und flickte seine Uniform, und nachts träumten wir von einer Ranch in Kalifornien. Unglücklicherweise verliebte ich mich in ihn und wurde sentimental. Ich nahm ihm ab, daß die Briefe, die er bekam, von seiner Schwester waren, und auch die Vorbereitung seiner Abreise entging mir vollkommen. Er verließ mich. Ich folgte ihm nach Köln und Frankfurt, doch irgendwann saß er im Flugzeug nach Amerika, und ich stand auf der Straße. In Frankfurt kannte ich niemanden, hatte aber bald Kontakt zu meinem alten Broterwerb und verdiente eine Menge Geld. Neunzehnhundertfünfundfünfzig zog ich nach Kronberg und versorgte nur noch Stammkunden. Eine gute Zeit. Ich konnte mir alles leisten, und es hätte so weitergehen können.«


  Sie steckte eine Zigarette in den Filter und inhalierte den ersten Zug tief. Dann sah sie auf.


  »Ich habe Sie gewarnt. Es ist lange her, daß jemand mit mir Wodka getrunken hat. Wie heißen Sie eigentlich?


  »Kayankaya. Kemal Kayankaya.«


  »Dachte ich mir. Sie sind kein Deutscher.« Sie zeigte auf sich: »Nina Scheigel, geborene Kaszmarek«, und lachte. Dann schenkte sie Wodka nach und fuhr fort. »Irgendwann kam wieder so ein Verrückter, der mich aus dem Geschäft bringen wollte. Er war hübscher als die anderen und schien mir anständiger. Er hatte Frau und Kinder, wollte aber unbedingt mich. Ich war neunundzwanzig und hätte noch zehn Jahre weitermachen können. Aber es wäre auch schwieriger geworden, und irgendwann ist man weg vom Fenster. Mit vierzig in Hauseingängen stehen, dazu hatte ich keine Lust, ich nahm sein Angebot an. Er kaufte eine kleine Wohnung hier in Doddelbach und gab mir monatlich mehr als genug. Seine Frau wußte, was los war. Er kam fast jeden Tag. Wir machten kleine Reisen, und durch seinen Einfluß begann ich mich für Bücher zu interessieren. Eine große Tänzerin war ich nicht geworden, aber ich führte ein unbesorgtes Leben. Ich liebte meinen Gönner nicht, und das war gut so. Im Ort galt ich als Schlampe. Jeder wußte Bescheid. Ich trank mit seiner Frau Kaffee, und irgendwann lernte ich den Sohn kennen, einen jungen Mann von neunzehn. Wir mochten uns gleich, und das war das Ende. Er war die Hoffnung auf etwas Neues, und ich träumte wieder von Amerika. Aber eines Nachts erwischte uns sein Vater im Bett und setzte mich vor die Tür. Seinen Sohn schickte er ins Ausland. Ich reiste hinter ihm her, und wir hatten eine großartige Zeit. Doch sein Vater bekam Wind davon und strich das Geld, bis er mit mir Schluß machen würde. Eine Zeitlang war die Liebe in billigen Absteigen ganz romantisch. Aber dann ging er zurück und studierte, weil der Vater es so wollte. Mir blieb die Wohnung in Doddelbach. Dahin verzog ich mich und versuchte, den Sohn zu vergessen. Es gelang mir nicht. Ich war mehr in der Wirtschaft als zu Hause, auch weil ich dort einen Freund meines Geliebten traf. Ich hatte Fred Scheigel bei unseren heimlichen Spaziergängen kennengelernt. Auch Fred war jung, sah gut aus und wollte weit weg. Wie ich. Wir zogen zusammen, und schließlich heiratete ich ihn. Mit dem Auswandern wurde es nichts. Fred ging arbeiten. Dann versuchten wir es mit einem Lebensmittelladen, machten aber Pleite und hörten auf zu träumen. Mein Geliebter kam zurück, übernahm den Betrieb seines Vaters und kannte mich nicht mehr. Sein Vater starb dann plötzlich, aber er heiratete eine andere. Tja, und da sitze ich in dem Kaff mit einem Idioten zum Mann. Die polnische Schlampe. Ein alter Russe in Frankfurt ist mein einziger Kontakt, er besorgt mir den Wodka. Ich bin achtundfünfzig, sehe zehn Jahre älter aus und werde in dieser Bruchbude sterben.«


  Sie stand auf und holte eine frische Packung Zigaretten. Dann, mit der Zigarette im Mund: »Vor einem halben Jahr ist mein Geliebter umgekommen. Ich wollte zur Beerdigung. Sie haben mich nicht ans Grab gelassen.«


  Der Regen trommelte gegen die Fenster. Es war dunkel geworden, und ich sah nur noch ihren Schatten und das Gesicht, wenn sie an der Glut zog.


  »Der Sohn, das war Böllig?«


  Sie nickte, dann zündete sie eine Kerze an.


  »Und Ihr Mann hat bei ihm als Nachtwächter gearbeitet.«


  Sie holte eine neue Flasche Wodka.


  »Sie sehen aus, als könnten Sie was vertragen.«


  Ich hob zustimmend mein Glas, und sie goß es voll.


  »Ja. Fred hatte keine Arbeit, und ich wollte ihm helfen. Ich habe bei Friedrich Böllig für ihn um eine Stelle nachgefragt, sozusagen aus alter Freundschaft. Er hat gelacht und gefragt, warum ich mich ausgerechnet mit dieser Null zusammengetan hätte. Es war widerlich, aber er hatte recht. Er gab Fred eine Stelle als Nachtwächter. Ich habe ihn dafür verflucht, aber ich habe ihn immer noch geliebt.«


  »Kennen Sie seine Frau?«


  »Was denken Sie denn… Ein junges Ding, war hinter seinem Geld her. Das Geld hätte sie haben können, wenn sie mir nur den Mann gelassen hätte.«


  »Hat er das gewußt?«


  »Ich weiß nicht. Die paar Mal, die wir uns sahen, versuchte ich, es ihm beizubringen. Er wurde dann wütend, schrie mich an und beschimpfte mich. Ich hätte die Beziehung zwischen ihm und seinem Vater zerstört, sogar an seinem Tod soll ich schuld gewesen sein.«


  »Woran ist er gestorben?«


  Sie fixierte mich einen Augenblick. Dann ließ sie sich zurück in den Sessel fallen und lachte.


  »Sie glauben, ich habe ihn umgebracht?«


  »Ich glaube gar nichts.«


  »Und wenn schon, wen interessiert das noch. Kreislaufkollaps. Ganz durchschnittlich. Er hatte zuviel um die Ohren.«


  »Kam der Tod damals jemandem gelegen?«


  »Na, jedenfalls kam er niemandem besonders ungelegen.«


  Sie stand auf und begann langsam im Zimmer auf und ab zu gehen.


  »Otto Böllig war nicht der Typ, um den man trauert. Er war ein Tyrann, aber kein intelligenter. Er hatte keinen Charme, war langweilig, fast einfältig. Friedrich war da ganz anders. Er war gescheit, witzig und immer vorne weg. Er konnte jemand beleidigen und mit einer einzigen Geste alles wieder in Ordnung bringen. Er hat die Leute überrollt. Außerdem, er war jung, sah gut aus und hatte Geld. Er genoß das Leben. Für seinen Vater gab es nur die Fabrik. Ich glaube, ich war der einzige Luxus, den er sich in seinem Leben geleistet hat. Friedrich ging es gut bis zum Tod des Vaters. Er ging auf die Dreißig zu, und ihm wurde klar, daß es mit dem Charme und der Jugend bald aus sein würde. Und da war eine Fabrik, und die war nicht in München oder Düsseldorf, die war in Doddelbach, und sie mußte weitergeführt werden. Sein Leben würde von nun an die Fabrik sein. Zuerst versuchte er, den alten Rhythmus beizubehalten, nachts Frankfurt oder Köln, am Tag die Fabrik. Aber irgendwann sah er ein, die Fabrik müßte dabei den kürzeren ziehen. Und dann machte er den größten Fehler seines Lebens, er heiratete seine neunzehnjährige Sekretärin und glaubte, sich so seine Jugend erhalten zu können. Sie war auch ein hübsches Ding. Und nicht nur das, sie wußte genau, was sie wollte.«


  Sie verschränkte die Arme und sah mich an.


  »Ich sage das nicht aus Eifersucht. Ich bewundere Frauen, die sich keine Illusionen machen. Aber dieses Mädchen war schon was Besonderes an Berechnung. Friedrich hatte sie geliebt, und wie ich meinem amerikanischen Sergeanten, glaubte er ihr alles. Sie zwang den Hansdampf in allen Gassen in die Knie. Irgendwie schaffte er es dann, sich vorzumachen, er sei bei der ganzen Geschichte der Gewinner. Ich meine, er war ein erfolgreicher Geschäftsmann, mit einer schönen Frau und so weiter…«


  Sie lachte bitter. Für mich war es an der Zeit, ein paar Fragen zu stellen. Außerdem war ich betrunken. Ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen, aber mir fiel nichts Besseres ein als: »Sie haben ihn bis zuletzt geliebt?« und das Drama ging weiter.


  »Sie können mich ruhig für verrückt halten: ja. Auch wenn er ein schlimmer Mensch geworden war.«


  »Das soll heißen?«


  »Alles mögliche. Fragen Sie seine Mutter, was sie von ihrem Sohn gehalten hat. Zur Beerdigung ist sie nicht gekommen.«


  »Ach, ich wußte gar nicht…«


  »Doch, Herta Böllig, die Witwe von Otto Böllig, lebt noch. Wenn Sie zur Fabrik hoch fahren, kommen Sie an einer Trinkhalle vorbei. Eine alte Frau verkauft da Zigaretten und Bier.«


  Die Glöcknerin von Notre-Dame. Langsam machte ich den Mund wieder zu. Die Polin begriff.


  »Sie kennen sie also. Tja, kurz nach der Heirat befand Brigitte Böllig, daß die alte Dame den Haushalt störe. Zunächst machte Friedrich nicht mit, aber irgendwann landete sie im Anbau, der vorher Abstellkammer war. Die nächste und letzte Station wäre das Altersheim gewesen. In aller Stille kündigte Herta Böllig deshalb dem Mann von der Trinkhalle, richtete sich den Hinterraum her und zog um. Können Sie sich die Schande in Doddelbach vorstellen? Friedrich tat alles, um sie da wieder rauszuholen, aber nichts war zu machen. Schließlich ließ er sich von seiner Frau überzeugen, daß es für alle Beteiligten so besser sei. Man gewöhnte sich an den Zustand, im Betrieb war er tabu. Ich bin die einzige Person, mit der sie noch redet. Die ehemalige Geliebte ihres Mannes.«


  Diese Geschichte und dieser Wodka! Was ich wohl mit sechzig zu erzählen haben würde. Vielleicht war ich mehr ein Drama ohne Inhalt, sagte ich mir, und außerdem, wer würde schon bei mir vorbeischauen.


  »Weil wir nun einmal beim Aufwasch sind, sagen Sie, was ist aus dem Sohn von Friedrich Böllig geworden? Man sagt, er sei in einem Heim?«


  Sie nahm wieder einen tiefen Schluck, lehnte sich an die Fensterbank und hielt das Glas mit beiden Händen fest. Menschen aus dem Osten haben wodkamäßig andere Normen.


  »Mehr weiß ich auch nicht. Ich habe das Kind nie gesehen. Es lebt in einer geschlossenen Anstalt. Hirnhautentzündung, direkt nach der Geburt.«


  »Der Name der Anstalt?«


  »Tut mir leid, ich weiß nicht einmal den Namen des Kindes. Ich weiß nur, weder Friedrich noch seine Frau interessierten sich besonders für den Jungen, eigentlich haben sie ihn totgeschwiegen. Sie sind seit Jahren der erste, der mich darauf bringt.«


  Sie ging betont gerade zur Tür und dann hinaus. Man hörte die Wasserspülung der Toilette. Dann kam sie mit einer Flasche Mineralwasser zurück und stellte den Wodka weg. Ich trank drei Gläser Wasser hintereinander und war wieder einigermaßen in Form.


  »Kennen Sie einen gewissen Henry? Ein Bekannter von Brigitte Böllig.«


  »Sie hat viele Bekannte, ich merke mir keine Namen.« Ein Schlüssel drehte sich im Schloß. Kurz darauf kam Fred Scheigel mit nassen Haaren und verdutztem Gesicht in den Salon getappt.


  Abweisend betrachtete er mich, seine Frau und die Gläser. Er nickte und murmelte: »Guten Abend.« Und sie: »Fred, du kennst Herrn Kayankaya. Er will wissen, warum du wegen der Sache mit deinem Kopf nicht beim Arzt warst.«


  Ein tolles Gedächtnis. Ich hätte glatt vergessen, weshalb ich hergekommen war.


  Fred Scheigel pellte sich langsam aus seinem Mantel und legte ihn sorgfältig über die Stuhllehne.


  »Das habe ich ihm doch neulich schon erklärt.«


  »Erklärt ist wohl übertrieben. Aber eine andere Frage: Vor dem Überfall, haben Sie da Schüsse gehört?«


  Er fuhr auf und zeterte: »Fragen, Fragen, immer die gleichen Fragen! Ich habe der Polizei alles gesagt!« Er sah mich verbissen an: »Ich habe ja nicht einmal die Detonation mitgekriegt!«


  »Die Schüsse fielen vor der Sprengung.« Beide starrten mich an.


  »Aber…«


  »Dafür gibts Zeugen.«


  Die Polin kniff die Augen zusammen und kombinierte schnell.


  »Aber was hat Friedrich Böllig mitten in der Nacht bei den Abflußrohren gesucht?«


  »Das habe ich mich auch gefragt. Was meinen Sie, Herr Scheigel, hat Ihr Chef manchmal so eine Art Kontrollgang gemacht?«


  Er zögerte. »Vorgekommen ist das natürlich.« Und nach einer Pause: »Eigentlich regelmäßig, er hat ja öfter bei mir reingeschaut.«


  Seine Frau beobachtete ihn mißtrauisch. Ich konnte nicht beurteilen, ob ich ihn in die Enge trieb oder die Anwesenheit seiner Frau. Ich hätte ihn gerne allein gesprochen. Aber das war jetzt nicht möglich. Es war kurz nach sechs, für einen Nachmittag hatte ich genug erfahren.


  »Ja, es ist spät geworden, und ich…« Ich sah Scheigel an und fragte plötzlich: »Sie haben nicht zufällig die Polizei über unser Gespräch von gestern verständigt?«


  Er schüttelte überrascht den Kopf.


  »Nein.«


  Wodkaschwer erhob ich mich vorsichtig aus dem Sofa und testete die Senkrechte. Ich wankte, aber es ging.


  »Ihren Wodka, Madame, den können nur Landsleute beziehen?«


  So schnell wollte ich mich von meinem neuen Freund doch nicht trennen. Sie lächelte.


  »Ich gebe Ihnen die Adresse.«


  Während sie draußen war, steckte ich Scheigel meine Visitenkarte zu.


  »Für alle Fälle. Sie können mich Tag und Nacht anrufen. Wenn Ihnen danach ist.«


  Unwillig betrachtete er die Karte und dann mich.


  »Ihre Geschichte hinkt. Das wissen Sie so gut wie ich, und irgendwann kommt das raus.«


  Seine Frau kam zurück, und er ließ die Karte in der Hosentasche verschwinden.


  »Hier, ich habe eine Empfehlung dazu geschrieben. Nikolei ist ein netter Mensch, aber beim Preis müssen Sie aufpassen. Er übertreibt gerne.«


  Ich dankte, und sie begleitete mich zur Tür. Scheigel blieb im Salon. Ohne aufzublicken hatte er mir die Hand geschüttelt. Ich verabschiedete mich von der Polin.


  »Bis zum nächsten Mal.«


  Sie fuhr sich durch die struppigen Haare.


  »Haben Sie von dem Geschwätz immer noch nicht genug?«


  Ich lachte.


  »Machen Sie, daß Sie wegkommen, junger Mann.«


  Ich lief das Kopfsteinpflaster hinunter. An der Hauptstraße drehte ich mich noch einmal um, der rosa Morgenmantel war verschwunden.


  4


  Die Tür war angelehnt. Es war still. Ein bißchen zu still. Langsam schob ich die Tür mit dem Fuß auf. Die drei großen Spiegel, die links und rechts den Flur geziert hatten, lagen in Scherben über den hellen Teppich verteilt. Vorsichtig schlich ich zum Büro, von wo leises Wimmern kam. Ich ging hinein und fiel fast über einen zerbrochenen Stuhl. Der Schreibtisch war umgeworfen, drei Tischbeine staken in der Luft, das vierte lag im Chaos aus rausgerissenen Schubladen, Büchern und allen möglichen Papieren. Die Ledersessel waren aufgeschlitzt, aus den Löchern quoll Holzwolle. Die Papiere raschelten im Zug durch die zerbrochenen Fensterscheiben. An der Wand stand in großen schwarzen Lettern gesprüht: AKTIONSKOMMANDO FREIHEIT UND NATUR. Ich watete zum Wimmern im Schrank: abgeschlossen, und der Schlüssel war weg. Ich trat aufs Schloß, und mein Fuß verschwand krachend im Schrank. Drinnen jaulte Anastas auf. Schließlich brach die Tür raus. Dahinter krümmte sich Anastas im ein Meter breiten Kasten wie ein dickes Baby. Die Hände hatte man ihm mit seiner Krawatte zusammengebunden, und aus der Nase lief Blut. Die Folge des Tritts in die Tür. Anastas Augen waren mit einem Küchenhandtuch verbunden. Ich löste Schlips und Handtuch und zog ihn aus dem Schrank; dann half ich ihm auf die wackeligen Beine und setzte ihn in einen Sessel. Er lehnte sich zurück und schloß die Augen. Soweit ich feststellen konnte, war er nicht ernsthaft verletzt. Weder ein blaues Auge noch eine Zahnlücke, geschweige denn unnatürlich baumelnde Arme. Das Nasenbluten hatte aufgehört. Allerdings waren die Hemdknöpfe ausgerissen und die Wangen rot angeschwollen. Man mußte ihm ziemliche Ohrfeigen verabreicht haben. Mittlerweile war es saukalt. Ich schob Pappe vors kaputte Fenster, drehte die Heizung auf und machte mich auf die Suche nach einem Schluck wärmenden Alkohol. Als ich mit der halbvollen Flasche Remy Martin zurückkam, kroch Anastas suchend durch den Schutt.


  »Hier, nehmen Sie, wird Ihnen guttun.«


  Er betrachtete die Flasche, als wärs der Tod, und jammerte: »Nein, bitte nicht!«


  ›Dann nicht‹, sagte ich mir, nahm statt seiner einen tiefen Schluck und ließ mich in einen Sessel fallen, bis ich begriff, daß Anastas auf allen vieren seine Brille suchte, und ihm half. Sie lag unter der Heizung. Das rechte Glas war zerbrochen. Er setzte sie auf und betrachtete das, was von seinem Büro übriggeblieben war. Dann holte er tief Luft, nahm mir die Flasche aus der Hand und trank einen guten Zentimeter weg.


  »Zigarette?«


  Er nickte. Nach ein paar Zügen sagte er: »Ich dachte, ich müßte in diesem Schrank sterben.«


  »Von Ohrfeigen stirbt man nicht.« Er sah mich grimmig an.


  »Ach ja? Sie Alleswisser. Und das hier?!«


  Er streckte mir seinen Kopf entgegen und zeterte: »Sie haben mich geschlagen! Gefoltert!«


  »Und wer wars?«


  »Wer! Meine Mandanten, ihre Freunde, ihre Sympathisanten, was weiß ich. Sehen Sie sich das an!«


  Mit großer Geste wies er auf das Chaos. Ich nahm den Cognac und verzog mich wieder in den Sessel, während er weiter blaffte.


  »Und überhaupt, Sie! Ihretwegen ist das ja alles passiert. Was glauben Sie, weshalb die hier waren? Damit ich Sie vor die Tür setze! Und ich will Ihnen was sagen, sofort zahle ich Sie aus, und damit ist unsere Zusammenarbeit beendet. Ich bin Anwalt und kein Schläger!«


  Ich zündete mir eine Zigarette an.


  »Ja, da schauen Sie! Wenn ich das gewußt hätte, ich…«


  »Jetzt mal der Reihe nach. Wie viele waren es, und wann kamen sie. Und nehmen Sie sich zusammen.«


  Er fuchtelte mit den Armen und schrie: »Zusammennehmen! Ich bin gerade brutal überfallen worden, und Sie reden von Zusammennehmen! Versetzen Sie sich mal in meine Lage!«


  Er pumpte Luft. Als er ruhiger schien, fragte ich höflich: »Also?«


  Er stützte sich auf den Schreibtisch und begann, mehr zu sich selbst als zu mir zu sprechen.


  »Sie kamen zu zweit. So um halb sieben hat es geklingelt. Ich war dabei, meine Bibliothek zu ordnen, und machte die Tür auf. Zwei Männer, ganz in Schwarz mit Strumpfhosen überm Kopf, packten mich und zerrten mich, drauflos prügelnd, ins Büro. Widerstand war zwecklos, sie hätten kurzen Prozeß gemacht. Einer maß mindestens zwei Meter. Ein Monstrum mit riesigen Schultern, und eine Pistole hatte er auch.« Er stockte, sah auf und brüllte: »Da hätte ich Sie mal sehen wollen!«


  Ich murmelte irgendwas und bat ihn weiterzuerzählen. Aber jetzt hatte er Fahrt und malte sich ein Bild von meiner Verfolgung, und wie ich um Hilfe gebettelt haben würde. Er besaß viel Phantasie, verlor aber irgendwann den Faden und verstummte.


  »Als wer oder was haben die zwei sich denn ausgegeben?«


  »Haben Sie doch gelesen. Aktionskommando ›Freiheit und Natur‹.«


  »Na gut. Und das soll heißen?«


  »Das soll heißen, das soll heißen! Weiß ich, was das heißen soll! Sie haben gesagt, sie seien Genossen der ökologischen Front im gemeinsamen Kampf für Leben und Natur. Na, ja, Böllig, der See, frisches Wasser, paßt doch alles zusammen.«


  Ich stand auf und tätschelte ihn freundlich. »Herr Anastas, das ist doch ein Witz. ›Freiheit und Natur‹. Die Genossen Ihrer Mandanten nehmen sich doch nicht selber auf den Arm.«


  »Ach, das wissen Sie so genau.«


  Ich fuhr herum und brüllte: »Ja, das weiß ich sogar verdammt genau! Und noch ein paar Sachen weiß ich! Ich weiß sowieso fast alles! Und wenn Sie nicht endlich den Rand halten, dann fahr ich mit Ihnen Schlitten, daß Sie Sehnsucht nach Ihren zwei Spielkameraden von vorhin kriegen werden! Also, warum haben die hier so einen Radau veranstaltet?«


  Er räusperte sich eingeschüchtert.


  »Nun… Ihretwegen. Sie hielten mir vor, einen Polizisten engagiert zu haben.« Er blickte unsicher. »Ich sei ein Verräter und nicht würdig, ihre Freunde vor Gericht zu vertreten und so weiter. Seien Sie versichert, die meinen das ernst. Während ich zu erklären versuchte, schlugen sie das Büro in Schutt. Mich hatten sie gefesselt, ich konnte nichts verhindern. Als ich schließlich versprach, Ihnen zu kündigen, sperrten sie mich in den Schrank.« Er fing an zu jammern. »Warum ich! Warum sind die nicht zu Ihnen gekommen? Ich meine, das wäre doch viel naheliegender. Ich, der alles für die Leute getan hat.«


  Er ballte die Faust. »Aber jetzt ist Schluß, ich werde es ihnen heimzahlen!«


  »Wem?«


  »Wem!? Wer solche Freunde hat, schreckt auch nicht vor einem Mord zurück. Immerhin ist mir klar geworden, daß ich keine Unschuldigen verteidige.«


  »So, das ist Ihnen also klar geworden. Himmel, sind Sie klug.«


  Ich wandte mich ab und spazierte durch die Müllhalde.


  »Klasse Reklame für Ihre Praxis. Ein paar Ohrfeigen, und Sie lassen Ihre Mandanten wie ne heiße Kartoffel fallen.«


  »Ach Sie, Sie können groß reden. Jeder Kollege hätte unter solchen Umständen den Fall abgegeben.«


  »Na, dann kann ich ja gehen. Macht vierhundert Mark.«


  Einen Augenblick schien es, als wollte er protestieren, aber dann zog er sein Scheckheft heraus, füllte den Scheck aus und schob ihn mir hin. Ich fragte: »Angst?« Er fuchtelte mit den Armen.


  »Natürlich habe ich Angst. Die kommen doch wieder.


  Eine Bande von Mördern und Bombenlegern. Sie werden mich umbringen!«


  »Dann passen Sie in den nächsten Tagen nur gut auf sich auf.«


  Er starrte mich entgeistert an. »Was soll das heißen?«


  »Ich glaube nicht an den Unsinn von ›Freiheit und Natur‹. Ich habe gesagt, ich finde den fünften Mann, wenn es ihn gibt. Also mache ich weiter. Wenn Ihre Mandanten schon so einen miesen Anwalt erwischt haben, haben sie wenigstens einen halbwegs anständigen Detektiv verdient.«


  Er lief rot an und fauchte: »Das werden Sie nicht tun! Die glauben doch dann… dazu haben Sie kein Recht!« Er kam mit ausgestrecktem Zeigefinger auf mich zu. »Ich informiere die Polizei! Sie bedrohen mein Leben, die ganze Bande hetzen Sie mir auf den Hals. Ich werde Schutz verlangen!«


  Ich grinste ihn an: »Sie werden nicht sterben. Typen wie Sie sterben nicht so schnell. Aber die Angst wird bleiben, bis der Fall aufgeklärt ist. Und wenn Sie sich das halbe Polizeipräsidium vor die Tür stellen. Sie sind ein toller Bursche.«


  Ich tippte mir an die Stirn und ging. Auf dem Flur lief er mir hinterher: »Sie lassen die Finger von der Sache, nicht wahr? Wenn ich Sie nicht engagiert hätte, Sie wären doch nie auf die Idee gekommen…«


  Ich zog die Tür hinter mir zu.
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  Die Fenster waren geöffnet, gleichmäßig platterten Regentropfen. Ich saß mit aufgestützten Ellbogen am Schreibtisch in meinem Büro. Außer mir war keiner im Haus. Agenturen und Ärzte über und unter mir hatten um die Zeit geschlossen. Nur der Hausmeister war in der Kellerwohnung und guckte fern. Aus dem Chicken-In gegenüber von der Straße wehten Musikfetzen herauf. Der abgewetzte Bezug des Klientensessels mußte erneuert werden. In der Schreibtischschublade lag die Flasche Chivas. Ich versuchte, an was anderes zu denken. Frauen.


  Ich hatte mal ein Mädchen gekannt, mit dem ich verregnete Tage bei Tee und Backgammon verbrachte. Zwischendurch ging immer einer Zigaretten holen. Abends zündeten wir Kerzen an und tranken Champagner und so.


  An der Decke war ein Wasserfleck. Das Kreditinstitut über mir hatte sich vor kurzem eine Badewanne angeschafft. So könne man das Bier besser kühlen, hatte mir der Kassierer anvertraut.


  Eine Badewanne. Kühles Bier. Frauen. Endlich zog ich die Flasche Chivas aus der Schublade und schenkte ein Wasserglas voll ein. Ich mußte den fünften Mann finden, und ich hatte eine Idee. Normalerweise neige ich nicht zu Größenwahn, Aber jetzt schien es mir die einzige Möglichkeit, in dem Fall weiterzukommen. Ich lief die Kaiserstraße hoch in Richtung Hauptbahnhof. Bis auf ein paar Dirnen mit Regenschirmen an den Hausecken war das Viertel leer. Eine Handvoll Amis verschwand grölend im Puff. Das Neonlicht verschwamm im Regen, und niemand war da, den ein Strip hätte anlocken können. Ein Polizeiwagen drehte seine Runde. Vor dem RIO stand sich ein verbeulter Mensch im Nappamantel die Beine in den Bauch. Er zog mich am Ärmel. »Klasse Weiber, Mustaffa. Sone Titten und son Arsch. Klasse! Ehrlich. Und ganz billig.« Ich überquerte die Straße. Eine Blonde machte mich an, sie täts heute fürn Zwanziger. »Is wie Schlußverkauf, Alter.« Endlich war ich im SPIEL- UND SPORTCENTER ELLERMANN. Im ersten Stock lag der Billardsaal. Ich kam oft her und kannte den Juniorchef. Der Saal war leer wie die Straße. Zwei Japaner spielten einen Pool, zwei Fünfhunderter lagen auf dem Zigarettentisch. Ich schaute zu, wie der eine die schwarze Acht versenkte und die Scheine einstrich. Stumm erneuerten sie den Einsatz und ordneten ihre Kugeln zum nächsten Spiel. Weiter hinten trainierte ein älterer Herr Carambolage. Der Juniorchef stand am Fenster und verfolgte ein Schauspiel im Stundenhotel gegenüber.


  »Abend. Was wird gespielt?« Er schnalzte mit der Zunge.


  »Seit einer halben Stunde handelt die Alte den Preis aus.«


  Jetzt schauten wir beide rüber.


  »Da! Jetzt hat sie die Kohlen und zieht den Vorhang zu.«


  Er drehte sich um.


  »Seltene Vorstellung. Aber bei dem Sauwetter is Essig mitm Geschäft, und die Preise fallen. ALDI-Tag aufm Kiez.«


  Plötzlich schlug er mir auf die Schulter: »Na, Isnogoud, spielen wir einen?«


  Ich nickte, und er holte die Kugeln. Karate - alle nannten ihn so, seit er einem zahlungsunwilligen Besucher den Fuß ins Gesicht gesetzt hatte - war im Viertel geboren und aufgewachsen. Zwar hatte er wegen Autodiebstahl und Körperverletzung eine Weile gesessen, aber insgesamt war er sauber geblieben und grüßte Bullen wie Zuhälter. Und Bullen wie Zuhälter spielten bei ihm Billard.


  Er kam zurück und ließ die Kugeln ins Dreieck fallen. Ich machte den ersten Stoß. Das ging hin und her bis zur schwarzen Acht. Jeder stieß dreimal daneben, dann schob er die Kugel elegant über drei Banden ins Loch und stellte fest: »Dein linker Arm is wie Pudding.«


  »Hatte n Unfall.«


  Er grinste. »Und der Arzt hat dir Schnaps verschrieben. Stinkst wien Loch.«


  Ich brummte »mhm«, und wir machten das zweite Spiel. Als er die Kugel peilte, fragte ich: »Kennst du einen, der Geld verdienen will? Fünfhundert Mark die Stunde.«


  Er machte den Stoß und richtete sich dann langsam auf. »Und was muß er in der Stunde machen?«


  »Vor der Kripo Schmiere stehen und vielleicht einen Schrank knacken.«


  »Vor der Kripo. Aha.«


  Wir spielten weiter. Nach einer Weile meinte er: »Wenns dir nicht gut geht, meine Freundin is in Ferien, kannst paar Tage zu mir kommen.«


  »Das war kein Witz.«


  »Um so schlimmer.«


  »Ich suche einen Mörder… oder Mitwisser, der Kontakt mit der Polizei hat. Sein Name müßte auf einer Liste von V-Männern oder Informanten stehen. Oder was weiß ich. Jedenfalls muß er den Bullen vier vermeintliche Täter geliefert haben und dafür freigelassen worden sein. Wahrscheinlich ist er seitdem unter Vertrag. Der zuständige Kommissar ist auf den Coup irre stolz, und ich bin der letzte, der ihm klarmachen kann, daß er den einzig wirklich Schuldigen auf freien Fuß gesetzt hat. Im Gegenteil, er bastelt sich sein Informationsnetz und glaubt, ich würde ihm alles kaputt machen.«


  Karate versenkte die Drei.


  »Und du willst dem Kommissar das Büro ausräumen. Wie willst du Akten und Papierberge abtransportieren? In Kartons oder Säcken? Ich habe gehört, heute hat man Archive. Vielleicht findest du also gar nichts im Büro und mußt Archiv und Computer untern Arm klemmen. Am besten, du bestellst ein Taxi direkt vor die Tür.«


  Er knallte die Sieben hinterher. Dann verrechnete er sich, und ich war dran.


  »Ich kenne niemand, der den Job machen würde, ohne im voraus bezahlt werden zu wollen. Und ich kenne erst recht niemand, den man im voraus bezahlen könnte, und der den Job dann noch macht.«


  Ich steckte eine Zigarette an und lief nach einer spielbaren Kugel um den Tisch herum.


  »Nimm an, er würde jederzeit beweisen können, daß ich ihn gezwungen habe. Er müßte sogar, sobald wir das Präsidium betreten, jedem möglichen Frager weismachen, ich hätte ihn ohne Begründung festgenommen. Wenn wir Pech haben, ist das auch meine Chance, aus der Geschichte rauszukommen. Dann mach ich den blöden Schnüffler, der sich mit einer Verhaftung ohne Sinn und Verstand beim Kommissar beliebt machen wollte.«


  Er nahm eine Zigarette, kaute mißmutig drauf herum und brummte: »Blöde? Total bescheuert.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn du die Lizenz los bist, also, du kannst jederzeit bei mir arbeiten. Bißchen aufpassen, bißchen Billard spielen. Die Stunde sieben Mark. Issen ruhiger Job.«


  6


  Restaurant MORGENRÖTE. Die chinesischen Schriftzeichen waren rissig und blätterten ab. Auf der Glastür fauchte ein blaßgrüner Drache die Speisekarte in die Luft. Glöckchen klingelten, als ich eintrat. In den schummrigen Eßnischen hingen gelbe Papierlaternen und verstaubte Chinaschirme, aus dem Radio kam Discopop. Der kleine Chinese hinter der Theke kaute einen Zahnstocher und betrachtete mich gelangweilt.


  »Ich suche einen gewissen Slibulsky.«


  Er deutete mit dem Daumen in eine dieser dunklen Ecken. Ich bestellte Kaffee und ging unter bunten Girlanden nach hinten durch. Slibulsky saß am Bambustisch und trank Bier. Die Beschreibung paßte. Kurze schwarze Locken, aufgeplusterte Backen, unrasiert und Schnapsnase. Ich setzte mich ihm gegenüber.


  »Ernst Slibulsky?«


  Er schaute in sein Bier.


  »Mhm.«


  »Kemal Kayankaya. Privatdetektiv.«


  Er trank einen Schluck. Dann musterte er mich und sagte: »Aha.«


  »Ich habe gehört, Sie suchen Arbeit. Ich habe Arbeit für Sie.«


  Der Kaffee kam, und er bestellte ein neues Bier.


  »Stundenlohn fünfhundert Mark.«


  Er lehnte sich zurück, streckte die Beine aus und grinste, da könne er sich endlich einen Steuerberater zulegen.


  »Sie müssen nichts weiter tun, als sich von mir in Handschellen ins Kripodezernat führen zu lassen und möglichst laut rumzuschreien, daß ich dazu kein Recht hätte.«


  »Schreien?«


  »Nur wenn wir reingehen. Falls wir wieder rauskommen, sollten Sie besser den Mund halten.«


  »Und falls nicht?«


  »Dann machen Sie weiter im Text, als hätten Sie von nichts eine Ahnung. Ich habe Sie mit der Kanone gezwungen, hätte mich als Bulle ausgegeben und so weiter. An Ihnen sind die nicht interessiert.«


  Er meinte, ich sei ein spaßiger Bursche und vertiefte sich wieder in sein Bier. Ich erzählte ihm dann so ziemlich alles, was bisher in Sachen Böllig gelaufen war. Nicht daß ich ihm vertraut hätte, aber es war meine einzige Chance, ihn zu gewinnen. Am Ende schaute er auf und fragte: »Wer hat dir meinen Namen gesteckt?«


  Ich schüttelte den Kopf. Das hatte ich dem Junior versprechen müssen. Slibulsky nahm ein Streichholz und schob es sich zwischen die Zähne. Dann zwinkerte er.


  »Und wer hat gewonnen?«


  »Mhm?«


  »Ich kenne keinen, der bei Karate vorbeischaut, und ohne ein Spiel zu machen wieder wegkommt.«


  Er zeigte mit dem Streichholz auf meine Hände. »Die blaue Billardkreide.«


  »Einmal ich, einmal er.«


  Er zog seine Brieftasche heraus.


  »Ein Freund von Karate ist schon in Ordnung. Selbst wenn er ein Schnüffler ist und ne verflucht komische Aktion vorhat.« Er legte zwanzig Mark auf den Tisch.


  »Achthundert, und ich bin dabei.«


  Wir plänkelten uns auf siebenhundert runter, zahlten und verließen das Reich der Mitte.


  »Wir fahren vorher bei mir vorbei. Bißchen verkleiden, Handschellen holen, und so weiter.«


  »Und vierhundert Mark. Der Rest morgen.«


  Jemand hatte unter die Scheibenwischer sämtlicher Autos in der Straße rote Zettel geklemmt. ›Jimmys Jeansshop - Großer Einweihungshullahup!‹ Der Wisch wanderte in den Rinnstein, und wir fuhren los.


  Den Hut tief im Gesicht, stieß ich Slibulsky ins Polizeipräsidium. Die Frau an der Telefonzelle und der wachhabende Polizist schauten auf. Ich trieb Slibulsky direkt auf die Glasscheibe zu. Als wir davor standen, und die Frau das Fenster beiseite zog, fing er an.


  »Laß mich los, scheiß Schnüffler! Hab nix damit zu tun. Is alles Quark, Fräulein, was er Ihnen erzählt. Der hat verdammt kein Recht, mich hierher zu schleifen, und geschlagen hat er mich auch!«


  Ich langte ihm eine und lehnte mich ans Fenster.


  »Ich bin mit Kommissar Kessler verabredet. Er wird gleich kommen. Sollte er nochmal von unterwegs anrufen, richten Sie ihm bitte aus, ich hätte unseren Mann gleich mitgebracht.«


  Sie schaute mich verständnislos an. Der Bulle kam an die Scheibe.


  »Wissen Sie, wieviel Uhr es ist?«


  »Hören Sie, es ist dringend. Vielleicht gibts diese Nacht eine Großaktion…«


  »Du träumst, Schnüffler! Von mir kriegst du was geschissen…» »Halts Maul!«


  Slibulsky machte seine Sache gut. Die beiden im Empfang waren ratlos.


  »Also, alles klar? Ich werde im Büro auf ihn warten. Er hat mir die Schlüssel gegeben.«


  Ich klapperte mit meinen Hausschlüsseln.


  »Na, gut.« Dann griff der Uniformierte nach seiner Jacke und fügte hinzu: »Ich komme mit und passe auf, der könnte Ihnen Schwierigkeiten machen.«


  Ich winkte ab.


  »Nicht nötig, ich werde schon mit ihm fertig. Außerdem kann man mir nachher keinen Ärger machen, wenn ich zupacken müßte. Ich bin kein Polizist, verstehen Sie«, ich blinzelte ihm zu, »er muß reden.«


  Er grinste.


  »Verstehe. Sobald Kommissar Kessler kommt, werde ich ihn informieren.«


  Ich nickte und trieb Slibulsky durch die Halle in den Gang, der, wenn ich mich richtig erinnerte, zu Kesslers Büro führte.


  Die Frau sagte noch: »Aber Kommissar Kessler ist doch erst…«


  »Laß man, is wohl was Geheimes.«


  Endlich standen wir vor der Tür. Ich zog den Dietrich raus und machte mich ans Schloß. Fünf Sekunden später war offen.


  »Wenn jemand kommt, und wir haben Zeit zu verschwinden, klopfst du gegen die Tür. Wenn nicht, machst du Theater.«


  »Alles klar.«


  Ich drückte leise die Tür zu und knipste Licht an. Das Büro war unverändert. Wenn es nur nicht ganz so still gewesen wäre. Ich setzte mich hinter den Schreibtisch und durchsuchte die Schubladen. Schreibmaschinenpapier, Stempel, das bekannte Lineal, eine Frankfurter Stadtkarte. Ganz unten lag ein Kalender. Ich steckte ihn ein. Für die Eisenschränke nahm ich wieder den Dietrich. Sofort schnappten die Schlösser auf. Der erste war leer. Im zweiten standen Kaffeetassen, Aspirin, Kekse und Rasierschaum. Im dritten schließlich reihten sich an die zwanzig Ordner aneinander. Ich sah einen nach dem anderen kurz durch. Hatte es geklopft? Ich mußte mich getäuscht haben. Dann las ich ›Ermittlungen im Fall Böllig‹. Es klopfte. Diesmal lauter. Unverkennbar. Slibulsky steckte den Kopf rein und flüsterte: »Bist du taub?! Mach schnell, Mann!«


  Ich nahm den Ordner unter den Arm und knipste das Licht aus. Die Stimmen waren schon ganz nah.


  »Sauerei sowas! Ich war im Haus. Sie haben mich doch gesehen!«


  Kessler! Slibulsky zerrte mich in die entgegengesetzte Richtung. Wir waren noch nicht um die Ecke, als das Flurlicht anging. Auf Zehenspitzen rannten wir den Gang hinunter. Da ging das Geschrei los.


  »Die Schränke sind aufgebrochen! Was stehen Sie rum, geben Sie Alarm! Die sind noch im Haus! Alles abriegeln!« Wir liefen die Treppe runter. Kein Ausgang. Ich drückte sämtliche Klinken, schließlich gab eine nach. Die Toilette. Am Ende der Pißrinnen war ein Milchglasquadrat in die Kacheln eingelassen.


  »Da müssen wir durch.«


  »Wenn du mir zwischendurch das Blech abnehmen könntest?!«


  Ich schloß die Handschellen auf. Im selben Moment begann die Sirene zu heulen. »Jetzt wirds spaßig.«


  Ich zog die Jacke aus, wickelte sie um den rechten Arm und schlug die Scheibe ein. Es war knapp, aber es ging. Mit dem Kopf voraus ließ ich mich die zwei Meter auf den nassen Rasen fallen. Slibulsky kam hinterher geplumpst. Wir robbten zu den Büschen. Das Präsidium war hell erleuchtet. Ein Bulle rannte an uns vobei. Das Eingangstor war zu. Bis zur Mauer mußten wir etwa dreißig Meter freies Feld durchqueren. Noch ein Bulle kam, die Kanone im Anschlag. Durch das zerbrochene Fenster hörten wir, daß sie dabei waren, die Toilette zu stürmen.


  »Hier sind sie durch! Alle Mann raus! Schießbefehl!« Uns blieb keine Wahl mehr. Ich krallte mich in den Aktenordner.


  »Jetzt!«


  Wir rannten los.
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  Der Motor war abgestellt, und ich lehnte mich mit einer Zigarette zurück. Es war kurz nach eins. Gegenüber im Restaurant MORGENRÖTE brannte noch Licht. Slibulsky sah still in die Gegend.


  Eine Weile saßen wir so da und hörten dem Regen zu.


  »Sag mal, deinen Job… für wen machst du das?«


  »Für den Anwalt.«


  »Der hat dich doch an die Luft gesetzt. Ich meine so insgesamt. Privatdetektiv. Ist doch verlogen, der Job.«


  Er kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Jedenfalls was du daraus machst. Irgendwie… ne Mischung aus Robin Hood und Bulle. Das kann doch nicht gutgehen.«


  »Ich muß essen. Frag einen Arbeiter bei VW, für wen er sein Leben lang Stoßstangen an die Autos knallt.«


  »Ein Arbeiter bei VW würde aber nie seinen Kopf hinhalten, damit die Schleuder termingerecht ausgeliefert wird. Und wenn der Motor nach hundert Kilometern in die Luft fliegt, kümmert ihn das einen Dreck. Vorhin, die wollten uns abknallen. Viel hätte nicht gefehlt, und wir würden jetzt wie die Hasen im Gras liegen. Und wen würde das interessieren? Ein kleiner Dealer vom Bahnhof und ein türkischer Schnüffler. Das gibt nicht mal ne Meldung für AUS ALLER WELT. Die würden den einen schneller als den anderen verbuddeln. Riskierst dein Leben für irgendwas, wovon du glaubst, es sei Gerechtigkeit, und endest als Gemüsedünger. Dabei gibts das gar nicht, Gerechtigkeit. Nicht heute und nicht morgen. Und deinetwegen sowieso nicht. Du machst doch genau die gleiche Dreckarbeit wie irgendein Bulle. Fängst die Typen und bringst sie vors Gericht. Bist vielleicht bißchen netter, läßt mal einen laufen, wenn du meinst, er hätte ein Leben hinter Gittern nicht verdient… aber daran, daß es immer die gleichen sind, die irgendwas anstellen… immer die gleichen sein müssen, weil die Regeln so gemacht sind, daran änderst du gar nichts. Schön, heute hast du denen da oben eine lange Nase gemacht und die Akte geklaut. Na und?«


  Der Wind peitschte den Regen in die Fenster. Ich beobachtete die querlaufenden Tropfen. Wie eine Herde gehetzter Tiere liefen sie die Scheibe entlang.


  »Ich habe Hunger.«


  »Um die Ecke gibts die ganze Nacht Hamburger und panierte Schnitzel.«


  »Gehn wir?«


  »Und was ist mit dem verdammten Aktenordner?«


  »Später.«


  Ich schob den Ordner unter den Sitz, und wir stiegen aus. Hundert Meter weiter war der SCHNITZELFRITZ. Ein Wartesaal mit Neonröhren, grünen Plastiktischen und Plastikstühlen, und hinter der Theke stand ein Wabbelmann und wendete Buletten. Es war mächtig Betrieb. Türken, ein paar schnelle Mädchen und ein Tisch kichernder Schüler, die sich mit Fritten und Cola vollstopften. Wir bestellten Schnitzel, Kartoffelsalat, Bier und Korn. Ich trank zwei Kurze und ein Bier hintereinander weg. Das Schnitzel war kalt, der Kartoffelsalat schmeckte nach Essig.


  »Ich mache meinen Job, weil es zum Anwalt nicht gelangt hat. Ich hatte geglaubt, Privatdetektiv wäre so eine Art Hausarzt. An den großen Schlachtereien und dem allgemeinen Dreck ändert er zwar nichts, aber für den einen oder anderen kann es vielleicht doch wichtig sein, daß er da ist. Irgendwann erklärte mir dann ein Totschläger, sich vom Kanacken festnehmen zu lassen sei unter seiner Würde, und verlangte eine korrekte Polizeiaktion. Ich hatte ihm vorher einen Schnaps angeboten und gesagt, daß ich lieber die anderen ins Loch stecken würde als ihn. Na, ja. Inzwischen weiß ich auch, es ist vollkommen egal, ob ich da bin oder nicht. Ich mache meine Arbeit so gut es geht, das ist alles.«


  Um den Geschmack vom Schnitzel loszuwerden, bestellten wir einen Korn nach dem anderen. Langsam zog sich die graue Gardine zu, und ich sackte weg. Aber die nächste Runde kam und die übernächste, und ich leerte jedes Glas und nahm nicht wahr, daß Slibulsky alles unter den Tisch kippte. Zwei hochhackige Mädels vom Nebentisch musterten uns abschätzend. Ihre Arbeitstage und -nächte waren ihnen unter die Augen gemeißelt. Eine stand auf und schob sich neben mich auf den Stuhl. Der Ledermini rutschte die Schenkel hoch.


  »Na, ihr Süßen, um die Zeit noch auf Tour? Einsam in der Nacht? Wollt noch einen losmachen, was?«


  Sie lächelte, aber ihre Augen verrieten eher Verachtung. Sie steckte sich eine Zigarette an, musterte mich durch den Rauch und sagte provozierend: »Ich sehs dir an, kannst n bißchen Liebe gebrauchen.«


  Ihre Hand kraulte meinen Nacken. Ich schloß die Augen.


  »Wie wars mit einem Blick in die feine Stube? Ist gleich um die Ecke. Ein ganzes Haus voll netter Mädchen und toller Ideen.«


  Sie rüttelte mich an der Schulter. »Na?«


  Dann nahm ich nichts mehr wahr. Irgendwann kam ich zu mir und lief untergehakt neben der Frau, die mir erklärte, sie hieße Fanny. Dann standen wir vor einem Haus voller roter Lichter, die zu einem Meer verschwammen. Ich bemerkte Slibulsky, der wohl die ganze Zeit hinter uns hergetrottet war. Er bremste mich hart am Ärmel, fast wäre ich hingeschlagen. Aber Fanny stützte ab, und Slibulsky begann auf mich einzureden. Dabei kramte er in meiner Jacke, zog Autoschlüssel und Brieftasche hervor, sprach mit Fanny und drückte ihr einen Schein in die Hand. Ich kapierte nichts.


  Sollte er doch! Sollte er doch mein Geld auf den Kopf hauen, den verfluchten Ordner auf den Müll schmeißen und mein Auto gegen die Wand fahren! Ich schrie ihn an. Ich hätte ihn um nichts gebeten, und er solle mich endlich in Frieden lassen und sich gefälligst um seinen eigenen Dreck kümmern. Überhaupt, diese ganze dreckige Welt könne zum Teufel gehen, und er mit ihr. Ich wollte auf ihn los, aber Fanny zerrte mich in den Hausflur. Männer huschten vorbei, eine halbnackte Frau las auf einem Treppenabsatz Zeitung. Endlich schloß sie eine der grünen Preßspantüren auf und schleppte mich aufs blauseidene Bett. Sie steckte mir eine Zigarette an und zog mich aus. Dann setzte sie sich neben mich und half mir, sie auszuziehen. Schließlich streifte sie das bißchen Stoff, was noch blieb, selber ab. Nackt und warm spürte ich ihre Haut. Meine Hände patschten ihre Beine entlang. Später bewegte sie sich über mir, und ich sah nur noch Busen und tauchte vollends weg.


  Halb fünf war es, als ich aufwachte und auf die Uhr sah. Meine Kehle fühlte sich an wie gegerbt. Es war noch dunkel. Fanny lag neben mir und schlief. Das Licht von der Straßenlaterne beleuchtete ihr Gesicht. Sie hatte sich abgeschminkt. Ich konnte mich nur an die Hälfte der Nacht erinnern, und die hätte ich lieber auch vergessen. Leise stand ich auf, suchte meine Sachen zusammen und zog mich an. Ich ging zum Fenster, die Straßen waren noch leer. Dann fiel mir die Sache mit den Schlüsseln und der Brieftasche wieder ein. Ich verfluchte den Alkohol und Slibulsky und die ganze Welt. Wenn der Ordner weg war… ich war ein Idiot. In der Ecke stand eine Kanne voll Wasser für meinen armen Kopf. Fanny seufzte. Mit ihrem Lippenstift malte ich ein DANKE FÜR ALLES auf den Spiegel und entschuldigte mich für den stillen Abgang. Ich schlich die Treppe hinunter durch die Plastikschwingtür auf die Straße. Die weichen Knie wankten in Richtung Opel. Eine verlumpte Gestalt am Rinnstein sang ›Ohne dich schlaf ich heut nacht nicht ein‹ und schmiß dazu leere Bierflaschen auf die Straße.


  »Fresse halten«, brüllte einer aus dem Haus gegenüber.


  Der Alte zog sich an der Parkuhr hoch, ballte die Faust und schrie: »Komm runter… wenne was inne Fresse willst, Sch-scheißkerl!«


  Dann plumpste er zurück und schluchzte.


  »Scheißland und scheiß Leute… un nichts zu saufen… alles Schschscheiße!« Er legte sich zur Seite und fing an zu schnarchen.


  Der Opel stand noch da. Unterm Scheibenwischer klemmte ein Zettel, ›ist offen!‹ Ich zog die Tür auf und langte unter den Sitz. Der Aktenordner war weg.


  Wie betäubt lehnte ich ans Auto und starrte in die Gegend. Der Regen hatte aufgehört. Dann sah ich Licht beim Chinesen und fand das doch merkwürdig. Ich lief hin und drückte die Klinke: es war offen. Gleich am ersten Tisch saß Slibulsky über einem Haufen Papiere. Neben ihm dampfte eine Tasse Tee. Er brummte: »Kaffee ist auch hinter der Theke. Muß noch warm sein.«


  Ich schenkte mir ein und setzte mich zu ihm.


  »Ist phantastisch, was die Bullen alles über einen einzigen Fall zu schreiben wissen. Die Akte ist ne Goldgrube. Nur, was du suchst, steht nicht drin.« Er zeigte auf die Bank. »Da sind Brieftasche und Schlüssel. In deinem Zustand hätteste noch das ganze Bumshaus zu Champagner eingeladen. Hundert Mark habe ich Fanny gegeben. Eigentlich ist der Satz für die Nacht höher; keine Ahnung warum, sie hat dich auch für hundert mitgenommen.« Er grinste. »Vielleicht hatte sie Mitleid.«


  »Es ist gut!«


  Ich zwang mich zum Kaffee. Er schmeckte gräßlich.


  »Wer hat denn den gemacht?!«


  Slibulsky schnalzte mit der Zunge und zeigte stolz auf sich: »Original Wiener Rezept. Mit einer Prise Salz und einem Hauch echten Kakao.«


  »Aha.« Dann zündete ich mir eine Zigarette an und sah mit in die Protokolle. Zweiundzwanzigster April, der Tag des Anschlags. Kesslers Kalender fiel mir ein. Ich blätterte: Vierzehn Uhr, Zahnarzt; sechzehn Uhr, Konferenz bei G; Aktion bei Chem. B.


  Am sechsundzwanzigsten April, als die vier verhaftet wurden, stand: Null Uhr, Operation Herbert K. Hinten im Adressenverzeichnis war ein H. Kollek, Postfach 3278, Doddelbach, eingetragen. Ich nahm Slibulsky beim Arm.


  »Ich habs.«


  Er schaute mißtrauisch auf den Kalender, und nachdem er die Eintragungen studiert hatte, murmelte er: »Seit zwei Uhr sitz ich hier und… na, ja, ich bin auch kein Hausarzt«, und grinste wieder.


  Ich steckte den Kalender ein und stand auf.


  »Ich muß sofort nach Doddelbach.«


  »Ich komme mit.«


  »Warum?«


  »Ich kriege noch dreihundert Mark und bleib dir auf den Fersen, habe keine Lust, nachher zu hören, daß du sie mit Herbert Kollek in der Kneipe durchgebracht hast.«


  Wir nahmen den Aktenordner und gingen.


  »Fahr bis zum Ende der Straße, dann rechts, einmal um den Block herum, in zehn Minuten bin ich wieder unten. Wenn nicht, haust du ab.«


  »Glaubst du wirklich, die warten seit zwei Uhr auf dich?«


  »Weiß nicht. Sieht alles ruhig aus. Bis gleich.«


  Ich stieg aus und lief hundert Meter zurück zu meiner Wohnung. An der Tür war nichts zu hören. Ich schloß auf und trat in den Flur. Immer noch nichts. Spätestens jetzt hätten Kessler und seine Kerle zugeschlagen. Ich hängte meinen Mantel an die Garderobe und knipste Licht an. Igendwas roch schlecht. Ich ging ins Zimmer, machte auch hier Licht und sah, was schlecht roch.


  Schmidi, ungewaschen im gleichen T-Shirt wie gestern abend, lag gemütlich in der Sofaecke. Nur ein kleines schwarzes Loch in seiner Stirn störte die Idylle. Ich knipste das Licht sofort aus und suchte im Halbdunkel die Beretta. Sie lag unterm Sofa. Man hatte Schmidi mit meiner Kanone erschossen. Er hatte nichts dabei. In seinen Taschen war nur der Ausweis. Ich nahm ihn und die Beretta an mich, ließ sonst alles, wie es war, und verließ die Wohnung.


  Slibulsky kam im Schrittempo. Ich riß die Tür auf und fiel auf den Beifahrersitz. »Bei mir liegt einer mit nem Loch in der Birne. Reiner Schmidi. Der Typ, der mir gestern die Figur gebügelt hat.«


  »Und was hast du gemacht?«


  »Da gabs nichts mehr zu machen.«


  Wir fuhren Richtung Autobahn. Am Bahnhof bat ich ihn zu halten und kramte die Adresse raus, die mir Nina Scheigel gegeben hatte.


  »Hier in der Nähe wohnt son Russe. Er handelt mit geschmuggeltem Wodka. Ich bin jemandem ne Flasche schuldig.«


  Slibulsky trat auf die Bremse und polterte: »Gibt es an diesem verdammten Morgen nichts Wichtigeres zu tun, als die Promille zu pflegen?!«


  Ich antwortete, es gebe immer Wichtigeres zu tun, oder eben nie, und wenig später klingelten wir bei Nikolei Herzel, Hausnummer dreiundsechzig in der Münchner Straße, zweiter Stock. Es war kurz vor sechs. Hellwach und angezogen öffnete er uns die Tür. Ein kleiner Mann in schwarzem Anzug und braunen Pelzpantoffeln. Ich stellte uns vor, aber noch bevor ich aussprechen konnte, zog er uns in die Wohnung, augenzwinkernd schnarrte er: »Ich weiß. Nina war gerade hier. Sie haben sie knapp verpaßt.« Er mußte über fünfzig sein, hatte aber keine einzige Falte, und sein Haar war dicht und glänzte aufdringlich. Er schien bei bester Gesundheit zu sein, und dennoch stimmte irgend etwas nicht. Im schmuddeligen Wohnzimmer, vollgestopft mit verrotteten Sesseln und drei Fernsehern, bat er uns Platz zu nehmen. Eine Kanne Tee dampfte auf dem Ölofen. Er verschränkte die Arme und lächelte uns an.


  »Meine Herren, um es kurz zu machen, die letzte Lieferung ist noch nicht eingetroffen, und der Vorrat neigt sich dem Ende zu.«


  Er legte eine Pause ein, faltete die Hände und setzte leise dazu: »Sowas schlägt sich natürlich im Preis nieder.« Er schaute mir tief in die Augen.


  »Wieviel?«


  Er schmunzelte und begann, durchs Zimmer zu marschieren.


  »Also, weil Sie von Nina kommen… sagen wir, hundertfünfzig der halbe Liter.«


  Ich schielte zu Slibulsky, dem der Finger in der Nase steckenblieb und der mir zu verstehen gab, der kleine Russe habe nicht mehr alle Tassen im Schrank.


  »Jetzt mal ohne Faxen, Kamerad. Wir sind arme Schlucker, die ner älteren Dame ne Freude machen wollen.«


  Er quengelte. »Ich weiß, ich weiß, aber was soll ich machen. Die Zeiten sind schlecht.«


  »Achtzig, und wir sind dabei.« Seine Augen wurden eng.


  »Hundertvierzig, und beiden Seiten ist gedient.« Slibulsky stand auf und ging dicht an den kleinen Russen heran.


  »Mein Freund und ich sehen das aber anders. Mit hundertvierzig ist nur einer verdammten Seite gedient. Und das ist nun mal nicht unsere. Mein Freund ist bereit, auf neunzig hochzugehen, von mir aus auch auf hundert, aber dann ist Schluß!«


  Er senkte den Kopf. »Und wenn ich Schluß sage, dann meine ich das auch so. Paar Straßen weiter liegt einer, dem pfeift der Wind durchs Hirn. Und wissen Sie warum? Es ging um ne Kiste Cognac. Jetzt strengen Sie mal Ihr helles Köpfchen an! Alles klar, Amigo?«


  Der kleine Russe kriegte große Augen, dann schob er sich vorsichtig an Slibulsky vorbei und stolperte hinaus. Slibulsky machte eine Handbewegung, die sowas heißen sollte wie ›Na also‹.


  Wir bekamen die Flasche für neunzig und machten uns davon. Im Wagen sagte Slibulsky: »Und ich dachte, mit Koks würde ich gut verdienen.«


  »Hast du seine Haut gesehen? Ganz glatt. Und die Haare.«


  Er ließ den Motor an.


  »Arsen!«


  »Hhm?«


  Wir fuhren los.


  »Arsen in kleinen Dosen ist wien Schluck Whisky vorm Frühstück. Wenn du es schaffst, nicht zu kotzen, fühlst du dich wunderbar. Nimmst du das Zeug täglich, wird die Haut glatt wien Kinderarsch, und die Haare bekommen einen Butterglanz, wie bei dem Alten.«


  »Aha.«


  Wenn es nicht geregnet hätte, wären wir jetzt in den Sonnenaufgang gefahren. So wurde es nur ein bißchen weniger dunkel. In der ersten Raststätte gingen wir Kaffee trinken.


  »Wenn die Bullen den toten Kameraden bei dir entdekken, isses aus.«


  Ich wiegte den Kopf.


  »Ich glaube, die wissen schon lange, daß der da liegt.


  Aber inzwischen wissen sie auch, daß wir bei Kessler abgeräumt haben und sind sich nicht mehr sicher, ob die Idee mit dem toten Mann in meinen Möbeln so großartig war. Und deshalb sind sie vorhin nicht auf Achse gewesen. Vielleicht schleppen sie ihn gerade wieder raus.«


  Mir gingen viele Sachen durch den Kopf. Noch einmal nahm ich mir Kesslers Kalender vor. Bestimmte Eintragungen fielen auf, die sich seit Mai mit wöchentlicher Regelmäßigkeit wiederholten. ›Besprechung mit OB!‹ Das letzte Treffen hatte demnach gestern abend stattgefunden.


  »Wann machen Meldeämter auf?«


  »Keine Ahnung. Kenne ich mich nicht aus. Vielleicht zwischen acht und neun?«


  Um acht ging ich zur Telefonzelle. Die Auskunft sagte mir die Nummer vom Doddelbacher Einwohnermeldeamt, und ich wählte durch.


  »Meldestelle Doddelbach, guten Morgen.«


  »Möller, Staatsanwaltschaft Frankfurt. Es handelt sich um Ermittlungen im Fall Böllig. Ich muß prüfen, ob ein gewisser Herbert Kollek in Doddelbach gemeldet ist.«


  Er druckste herum. Nachdem ich ihm dann versicherte, die schriftliche Anfrage nachzureichen, sah er schließlich nach.


  »Herr Möller? Tut mir leid, da kommen Sie zu spät. Herbert Kollek ist neunzehnhundertneunundsechzig von Doddelbach weggezogen.«


  »Wohin?«


  »Nach Frankfurt.«


  »Aha. Und noch etwas. Im gleichen Jahr, also neunundsechzig, wurde der Sohn von Friedrich und Barbara Böllig geboren. Der Vorname ist mir leider entfallen. Er soll seit seiner Geburt in einem Heim leben. Könnten Sie den Namen des Heimes herausfinden?«


  Er brauchte zehn Minuten. Ein Fernfahrer wartete vor der Zelle. Ein Blick gab mir zu verstehen, wieviel Spaß ihm das machte.


  »Der Junge heißt Oliver, ist am siebzehnten November geboren und lebt seitdem in Behandlung bei Doktor Gerhart Kliensmann, Privatklinik Ruhenbrunn.«


  »Danke.«


  Ich hängte ein. Slibulsky saß am Tisch und blätterte mürrisch in Illustrierten. Ohne aufzusehen blaffte er: »Okay, du bist der Boß, und hast den Durchblick, trotzdem möchte ich wissen, was du mit Meldeämtern zu bequatschen hast.«


  Ich erzählte es ihm. Dann zahlten wir und gingen.


  Dritter Tag
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  Ich zeigte auf Nina Scheigels Haus.


  »Nummer sieben. Ich nehme an, er schläft. Ist schließlich Nachtwächter. Hol ihn irgendwie aus dem Bett. Wenn seine Frau da ist, sperr sie ein oder fessel sie. Spiel den wilden Mann, hau was kaputt, nur nicht so laut, wegen der Nachbarn. Mach ihm eine Höllenangst. Sag, du wüßtest alles und wolltest kassieren, andernfalls käme die Polizei. Sobald er Kohle rausrücken will, drückst du die Wahrheit raus.«


  Slibulsky kniff die Augen zusammen: »Welche Wahrheit?«


  »Irgendwas weiß er und konnte oder wollte darüber nicht reden. Ob es die ganze Wahrheit ist, keine Ahnung. Vielleicht ein Teil.«


  »Und wenn nicht?«


  »Haben wir Pech gehabt. Und wenns dann irgendwie geht, ruf danach bei Anastas an. Versuche, anonym herauszubekommen, ob der Verein ›Freiheit und Natur‹ noch einmal von sich hat hören lassen. Wird schon gutgehen.«


  Er nickte.


  »Klar, hab ich doch Übung, anonyme Anrufe und Nachtwächter verprügeln.«


  Ich streckte ihm die Beretta hin. Er verzog das Gesicht.


  »Danke. Einbruch und Körperverletzung mit nem guten Anwalt, okay, aber der Mord an diesem Schmidi, der kommt nicht auf meine Rechnung. Dazu alles für siebenhundert Mäuse!«


  »Dann laß es bleiben!«


  Er schüttelte den Kopf und tippte sich an die Stirn: »Bis dann.«


  Ich lief in Richtung Hauptstraße. Eine halbe Stunde später stand ich vor dem schmiedeeisernen Tor der Privatklinik Ruhenbrunn. Es hatte aufgehört zu regnen, und Morgenfriede lag über dem großen Backsteinbau. Ein paar Vögel flöteten in den Bäumen, die das Haus umstanden. Aus einzelnen Fenstern hing weißes Bettzeug. Eine Schwester schob einen Mann im Rollstuhl über die Wiese. Ich klingelte. Die Sprechanlage fragte nach meinen Wünschen.


  »Eine Familienangelegenheit. Mein Onkel, also, der Onkel meiner Frau, verstehen Sie…«


  »Bitte?!«


  Ich stockte. Die Stimme keifte: »Bitte drücken Sie sich deutlich aus!«


  »Der Mensch ist total verwirrt und muß unter Aufsicht.«


  »Sagen Sie das doch gleich. Wegen Aufnahme wenden Sie sich bitte an Frau Hengstenberger, erster Stock, Büro Nummer drei.«


  Das Tor sprang auf, der Sand knirschte unter meinen Sohlen. Der Weg war frisch geharkt, und ich war der erste, der die feinen Linien zertrat. Links zog sich die Wiese hin, bis sie an eine Mauer stieß. Dahinter lang die Villa Böllig. Ein Gärtner schnitt Rosen. Vollkommene Ruhe. Man hätte meinen können, die Klinik sei bis auf weiteres geschlossen. Kurz huschte ein Kopf hinter einem Fenster vorbei, dann ein zweiter, ein dritter, bis ich begriff, es war immer dieselbe Person, die da ihre Runden drehte. Am Portal kam mir ein Rollstuhl samt Patient und Schwester entgegen. Der Patient kicherte mir was zu. Ich lief die blitzblanken Treppen hinauf durch die Glastür und prallte auf einen zwei Meter großen Fleischkloß. Ganz in Weiß, schien er so eine Art Pfleger zu sein.


  »Na, na«, sagte er leise. Seine Lippen spielten mit einem Streichholz, und seine Augen musterten mich gleichgültig.


  »Tschuldigung«, murmelte ich, und er lächelte.


  »Zu Frau Hengstenberger?«


  Er spuckte das Streichholz in einen Blumentopf und fragte: »Balla-balla?«


  Ich antwortete: »Nicht ich, mein Onkel«, und er lächelte wieder.


  Ich wiederholte: »Zu Frau Hengstenberger?« und er: »Balla-balla.«


  Ich nickte ihm freundlich zu und schob mich vorbei. Er gluckste vergnügt. Die Tür zu Büro Nummer drei war angelehnt. Jemand telefonierte.


  »…nein, tut mir leid, dem Patient ist kein Besuch gestattet… auch nicht seine Mutter… wie bitte?! Sie haben einen Brief von ihm erhalten? Das ist ausgeschlossen, der Patient darf keine Briefe… Unsinn. Er wird medizinisch bestens versorgt. Machen Sie sich keine Sorgen… na gut, ich werde sehen, was sich machen läßt. Auf Wiederhören.«


  Sie legte auf und wählte eine zweistellige Nummer.


  »Hengstenberger. Hören Sie, Kunze, nehmen Sie sich mal Zimmer vierunddreißig vor. Er hat einen Brief rausgeschmuggelt. In Ordnung?«


  Ich klopfte.


  »Herein.«


  Mit der Stimme konnte man Glas schneiden. Frau Hengstenberger saß über ihren Schreibtisch gebeugt und schrieb. In der Ecke stand ein alter Bücherschrank, daneben hing ein AOK-Kalender mit Blumenmotiv. Sonst war das Zimmer weiß und sauber, mit Blick auf die Einfahrt. Sie legte den Stift weg und steckte den Brief in einen Umschlag. Ohne aufzublicken fragte sie: »Sie wünschen?«


  »Ich möchte eine Besuchserlaubnis für Oliver Böllig, der hier seit siebzehn Jahren in Behandlung ist.«


  »Wie heißen Sie?«


  »Kayankaya.«


  Ihr Gesicht entspannte sich.


  »Keine familiären Beziehungen? Dann darf ich Ihnen die Besuchserlaubnis nicht erteilen. Ich bedaure sehr. Auf Wiedersehen.«


  Sie warf mir einen triumphierenden Blick zu und konzentrierte sich wieder auf ihren Schreibtisch. Ich ging zum Fenster und steckte mir eine Zigarette an.


  »Rauchen ist hier verboten.«


  Mit einem Satz war ich bei ihr. »Hör mal, Engel«, sie schnappte nach Luft, »ich habe nicht viel Zeit. Ich brauch den Jungen, oder die Akte über seinen Krankheitsverlauf. Ich muß wissen, warum er seit siebzehn Jahren hier in diesem Käfig hockt. Es geht um Mord. Also, sehen Sie zu, daß ich die Akte kriege. Hier…«


  Ich warf meine Lizenz auf den Schreibtisch. Mit spitzen Fingern griff sie danach, überflog die Karte und legte sie zurück.


  »Da muß ich Herrn Doktor Kliensmann informieren. Wenn Sie bitte draußen warten würden…«


  Ich zog die Tür zu und ließ mich auf einen Stuhl fallen.


  Alles still. Ich zündete mir die nächste Zigarette an und schoß Rauchringe durch die Luft. Ab und zu drangen wie von weit her Schreie durch die weißen Flure. Gerade als ich beschloß, Frau Hengstenberger noch einmal Dampf zu machen, kam der Fleischkloß die Treppe hoch, im Mundwinkel ein neues Streichholz. Träge baute er sich vor mir auf, verschränkte die Arme. »Kommen Sie«, forderte er mich auf. Dann lächelte er, aber seine Augen blieben kalt. Er führte mich eine Treppe hinunter, dann noch eine. Im Kellergeschoß ging es durch einen Flur. Schließlich schob er mich in einen gelben fensterlosen Raum, schwarzes Eisengitter schützte die Neonröhre an der Decke. Wände und Boden waren mit dünnen Gummimatten ausgelegt. Der Kloß lehnte sich an die Tür, lächelte immer noch.


  »Balla-balla?«


  Ich ging zwinkernd auf ihn zu. »Du bist doch ein intelligenter Bursche. Bring mich jetzt zu deinem Chef. Dafür darfst du nachher in meinem Auto ein paar Runden drehen. Von mir aus auch Autobahn. Okay?«


  Er machte ein beleidigtes Gesicht, trat vor und schlug mir die Faust in den Magen. Ich ging zu Boden, und er sagte: »Der Doktor kommt gleich.« Die Tür fiel zu. Ich tastete nach der Beretta. Sie steckte geladen in meiner Hosentasche. Wieso hatte ich ihm das Eisen nicht gezeigt? Ich kroch zur Tür, und plötzlich stieg mir ein bitterer Geruch in die Nase. Irgendwas legte sich wie Blei auf mein Hirn. Meine Bewegungen wurden langsamer. Wie in Zeitlupe zog ich die Kanone raus und legte auf das Türschloß an. ›Schlafen‹, dachte ich, ›Schlafen und nie mehr aufwachen.‹ Fast hätte ich dabei die Beretta vergessen. Der erste Schuß weckte mich. Dann knallte ich das ganze Magazin in die Tür. Meine Finger krallten sich in die Ritze, und wenig später fiel ich durch den Rahmen in die frische Luft. Ich schleppte mich ein paar Meter in den Flur und blieb sitzen. Gerade, als der Kopf halbwegs klar war, kamen Schritte die Treppe herunter. Kurz darauf stand der Kloß vor mir, in den Händen hielt er Handschellen. Er betrachtete mich verblüfft.


  »Erklär mir den Trick.«


  Ich zog die Beretta hinterm Rücken hervor und ließ ihm Zeit, sich an das Schießeisen zu gewöhnen.


  »Klasse Trick, was?«


  Er sah gekränkt zu Boden. Langsam, gegen die Wand gestützt, kam ich auf die Beine.


  »Bring mich zum kleinen Böllig!«


  »Oh«, dann ängstlich, »das wird dem Doktor gar nicht gefallen.«


  Der Kanonenlauf zeigte ihm die Richtung, und wir gingen los.


  Der kleine Böllig war so klein, daß er den Kopf einziehen mußte, wenn er in seiner Zelle aufrecht stehen wollte. Ich bedeutete ihm, sich wieder zu setzen. Mit stumpfem Blick fuhr er fort, Wäscheklammern zusammenzubauen. Der lange Rücken krümmte sich über den Tisch. Sprechen schien der junge Mann nicht gelernt zu haben, jedenfalls reagierte er auf keine Frage. Er war ein siebzehn Jahre altes Wrack, nur bleiche Haut und Knochen. Durch ein vergittertes Fenster fiel fahles Licht auf den Arbeitstisch. In der Ecke stand ein eisernes Bettgestell. Der Kloß lehnte unglücklich an der Wand.


  »Seit wann macht er den Scheiß?«


  »Weiß nicht. Aber…«, er kam auf mich zu und flüsterte, »was anderes kapiern die nich.«


  »Aber du, du kapierst was anderes.«


  Oliver Böllig hätte ein kräftiger Kerl werden können, doch siebzehn Jahre Privatklinik Ruhenbrunn hatten aus ihm einen Zweimeteridioten gemacht. Im übrigen sah er seinem Vater Friedrich Böllig so ähnlich wie ich einem schwedischen Tennisstar. Einen Augenblick lang betrachtete ich den dumpf vor sich hin arbeitenden letzten Sproß der Bölligs. Einen Augenblick zu lange. Dann explodierte irgendwas über meinem Kopf.


  »… eine Spritze, die das Gedächtnis lähmt. Ich zahle Ihnen, was Sie wollen, Kliensmann.«


  »Das wird teuer, Madame. Meine Existenz, mein Ansehen, Sie verstehen. Unter fünfhunderttausend, sehen Sie… auch mein Schweigen kostet… außerdem…«


  »Gut. Ich treibe die Summe auf.«


  »… und da wäre noch etwas, Sie erinnern sich. Bisher haben Sie abgelehnt. Nun, ich denke, heute… Sie werden annehmen, nicht wahr? Auch ich hätte mir andere Umstände gewünscht, aber…» »Was wollen Sie?!«


  »Ziehn Sie sich aus…«


  Meine Nase juckte. Mit Mühe rieb ich sie an der Schulter, da die Arme fest auf dem Rücken verschnürt waren. Die Zwangsjacke roch nach Chlor. Ich lag in einer Art Behandlungszimmer; und während ich mich hin und her wand, um die Fesseln zu lockern, fand drüben die Anzahlung auf mein Blackout statt. Kliensmann gab von Zeit zu Zeit ein paar Schweinereien von sich, daß man meinen konnte, er selber sei sein bester Patient. Ich kroch auf ein Bild hinter Glas zu. Langsam hob ich es mit dem Kopf an, so daß es krachend zwischen meinen Füßen landete. Ich horchte. Nebenan ließ man sich nicht stören. Ich begann, meine Jacke über die abgebrochenen Glasreste zu wetzen, die noch fest im Rahmen steckten. Bald war über dem Ellbogen ein kleines Loch. Das Glas hackte immer wieder hinein und zerschnitt nach und nach Jacke, Hemd und Haut. Ich biß die Zähne zusammen und raspelte weiter, bis sich ein Blutfleck über meine rechte Seite bis zur Hose ausbreitete. Etwas später drückte ich den Arm raus, er sah aus, als hätte man Laubsägearbeiten auf ihm veranstaltet. Ich ertastete auf dem Rücken die Ledergurte und zog sie auf. Mit einem Handtuch auf den Arm gepreßt, schlich ich mich zur Tür und lauschte.


  »… wir sollten uns regelmäßig sehen.« Kein Kommentar.


  »Also, fünfhunderttausend in bar, innerhalb der nächsten drei Wochen. Wenn nicht, gehe ich zur Polizei. Sie verstehen.«


  »Drei Wochen?! Ich muß Aktien loswerden!«


  »Sie werden das schon schaffen. Die Zahlungen laufen wie gewohnt weiter.«


  Barbara Böllig fluchte.


  »Na, na, dafür wird Ihnen der Schnüffler keine Probleme mehr machen.«


  Eine Tür schlug zu. Barbara Böllig war offensichtlich gegangen. Kliensmann telefonierte mit der Hengstenberger.


  »Ich möchte in der nächsten halben Stunde nicht gestört werden!«


  Ich baute mich hinter der Tür auf. Kliensmann trat ein, stockte, drehte sich um, und ich rammte ihm eine Faust unters Kinn. Während er durch den Raum tappte, schnappte ich mir den Rest Zwangsjacke, gab ihm präzise einen Tritt von hinten, so daß er mit dem Bauch auf den Boden klatschte. Dann verpackte ich ihn anstaltsgemäß. Schließlich lehnte Kliensmann an der Wand, und ich tätschelte ihm die Wangen. Widerwillig öffnete er die Augen.


  »Guten Morgen. Was wollten Sie mir spritzen, Doktor? Rein privates Interesse, wollte auch mal in Medizin machen.«


  »Pah!«


  »Tja, so schnell ist eine halbe Million futsch. Aber gut zu wissen, was man wert ist.«


  Kliensmann hustete und spuckte mir vor die Füße.


  »Der kleine Böllig… die Anklage müßte auf klinischen Mord lauten. Was meinen Sie?« Er drehte den Kopf weg.


  »Hat er in den letzten siebzehn Jahren jemals etwas anderes gesehen als vier Wände und vergitterte Fenster?«


  Kliensmann schwieg.


  »Weshalb, meinen Sie? Weil er den falschen Vater hatte, oder die falsche Mutter? Interessante Frage. Oder, weil so Typen wie Sie für Geld alles machen?«


  »Pah!«


  »Sie haben Barbara Böllig angerufen, als Sie hörten, jemand fragt nach dem Sohn?«


  Er schwieg. Ich stand auf und durchsuchte den weißen Medikamentenschrank. Mit einer Dose Schlaftabletten und einem Glas Wasser hockte ich mich vor ihn hin.


  »So, jetzt geht der Doktor in die Heia.«


  Er wollte nicht. Ich scheuerte ihm ein paar, bis er den Mund offen hielt, trichterte ihm eine anständige Dosis Tabletten ein, kippte Wasser hinterher und drückte die Kiefer zusammen.


  »Schon vorbei. Gute Nacht.«


  Ich ging hinaus, schloß die Tür ab und steckte den Schlüssel ein. In Kliensmanns Schreibtisch lag die Beretta. Ich sah aus dem Fenster und betrachtete die nackten Birken. Das Blut klopfte in meinen Armen. Jetzt waren beide unbrauchbar. Ich dachte an Bier und wünschte, der fünfte Mann wäre schon hinter Gittern. Dann fiel mir Slibulsky ein.
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  Das ROMA war eine dieser italogermanischen Frascati- Schenken, die einem klar machen, was Kulturaustausch alles bedeuten kann. In Eichenausstattung mit weiß-rot karierten Deckchen und Riffelfenstern fand der Papst in goldenem Rahmen genauso seine Ecke wie der Aushang des ansässigen Kegelclubs. Juventus teilte sich die Wand mit den Kickern des 1. FC Doddelbach, und die eingelegten Auberginen in der Glasvitrine mußten Frankfurter Würstchen neben sich dulden. Die Flagge beider Länder zog eine Schnur quer durch den Raum. Der Laden war leer. Kein Kellner und keine Kundschaft. Ich fand Slibulsky in einer Ecke zwischen Bello Adriano und einem Hirschgeweih. Mürrisch studierte er die Speisekarte.


  »Muß ja mordsmäßig gewesen sein. Seit drei Stunden sitz ich hier.«


  Ich berichtete kurz, was passiert war. Er besah meinen Arm und brummte: »Iß was, mein Junge, damit du wieder zu Kräften kommst.«


  Ich suchte mir auf der Speisekarte einen Teller Hammel aus. Der Kellner kam nicht.


  »Dünn gesät, das Personal hier, was?«


  »Von Zeit zu Zeit kommt schon einer vorbei.« Irgendwann kam dann ein kleiner freundlicher Italiener, und ich bestellte. Dann rauchte ich und wartete, daß Slibulsky von seinem Ausflug erzählen würde. Als nichts kam, half ich nach.


  »Was hat der Nachtwächter gesagt?«


  Slibulsky schob seinen Zahnstocher in den Mundwinkel.


  »Gar nichts hat der gesagt. Der war nämlich gar nicht da.«


  Der Kellner brachte zwei Kaffee.


  »Er ist heute morgen mit Koffern aus dem Haus. Das hab ich vom Bäcker gegenüber. Dann ist er zum Flughafen. Das hab ich vom Taxifahrer.«


  »Mit dem Taxi?« Slibulsky nickte.


  »Hat er mit nem Fünfhunderter bezahlt.«


  »Und seine Frau?«


  »Ist kurz danach weg, zum Bahnhof und mit dem ersten Zug nach Frankfurt.«


  »Wodka kaufen. Ist das alles?« Slibulsky sah aus dem Fenster.


  »Deinen Anwalt hab ich gesprochen. Die Truppe ›Freiheit und Natur‹ hat nichts von sich hören lassen.« Und nach einer Pause: »Weshalb auch, du wirst wegen Mord an dem Moppel gesucht.«


  »Schmidi?«


  »Jawohl. Und Raub. Von deinem Partner gibts schon ne Phantomzeichnung. Soll mir ähnlich sehen. Häng ich mir dann an die Wand zwischen Playmate und Gitterstab. Falls die Gefängnisleitung Reiszwecken genehmigt.«


  Der Hammel kam.


  »Ich könnte dich bei den Bullen verpfeifen. Dann hab ich ne Chance.«


  »Machs.«


  »Hat keinen Stil.«


  Der Kellner stand hinter der Theke und drehte am Radio. Zwei Uhr. Nachrichten. Dann ein Fahndungshinweis der Polizei. Ein Türke, der Deutsch ohne Akzent spricht, sei in Begleitung eines kleinen Mannes mit schwarzen, lockigen Haaren, »…es wird vermutet, daß sich die Gesuchten im Raum Frankfurt oder Südhessen aufhalten. Für Hinweise steht jede…«


  »Wir zahlen.«


  Slibulsky hatte schon den Mantel an, als der Kellner auf uns zukam.


  »Meine Herren, ich bitte Sie. Essen Sie. Keine Angst.« Er preßte meine Hand.


  »Ich Neapel. Schöne Stadt und schöne Menschen, und Polizei…«, er ballte die Faust, »…tutti figli di una putana!«


  Wir setzten uns wieder hin. Der Kellner wünschte noch einmal guten Appetit und ging zur Theke. Slibulsky brummte. »Das nächste Ding drehen wir in Italien.« Und ich: »Für den Mord habe ich ein Alibi.«


  »Ach, ja?«


  »Zu der Zeit haben wir das Präsidium umgekrempelt.«


  »Das beruhigt mich. Also, Abteilung Einbruch und Diebstahl. Vielleicht bekommen wir eine Gemeinschaftszelle. Spielst du Schach?«


  Er sah wieder aus dem Fenster.
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  Meyer starrte uns an. Seine Finger kneteten die Tischkante.


  »Sie… Sie, was…?«


  »Ich brauche die Personalakten von allen, die zwischen neunzehnhundertsiebenundsechzig und siebzig hier gearbeitet haben.«


  Meyer riskierte ein Lächeln und stotterte: »Aber, eben war die Polizei hier… Ihretwegen. Ich… ich muß melden… Sie…«


  Seine Hand tastete in Richtung Telefon. Ich zog die Beretta raus und legte sie auf die Fensterbank.


  »Rufen Sie Ihre Personalabteilung an. Und keine Tricks.«


  Beim Anblick der Kanone wurde er weiß um die Nase und tat wie befohlen. Als er den Hörer aufgelegt hatte, fragte ich ihn: »Die Polizei war hier?«


  Er nickte schnell.


  »Was wollte sie?«


  Unsicher sah er zu Slibulsky, dann wieder zu mir.


  »Sie werden wegen Mord…«


  Er stockte. Slibulsky, mit verschränkten Armen gegen die Tür gelehnt, brummte irgendwas. Ich sah aus dem Fenster auf die Trinkhalle von Friedrich Bölligs Mutter. Dann kam der dicke Mann vom letzten Mal und wuchtete die Ordner auf den Tisch. Zehn Minuten später hatte ich es schwarz auf weiß. Herbert Kollek, Leiter der Werbeabteilung ›Chemie Böllig‹ wurde am zehnten Dezember neunzehnhundertneunundsechzig fristlos entlassen. Ich riß die Seite raus und steckte sie ein.


  »Seit wann arbeiten Sie hier, Herr Meyer?«


  Er schaute verwundert: »Achtundfünfzig habe ich im Lager angefangen.«


  »Kannten Sie Herbert Kollek?«


  »Ja… natürlich.«


  »Weshalb wurde er entlassen?«


  »Ach, wissen Sie…«, er schluckte, »so genau… ich meine, es waren wohl private Gründe von Herrn Böllig. Die beiden kannten sich vom Studium.«


  Ich ging zum Fenster und nahm die Beretta wieder an mich.


  »Freunde?«


  »Na ja…«


  Er sah zu Boden.


  »Und eines Tages Feinde. Haben Sie eine Ahnung, was Kollek heute treibt?« Überrascht blickte er auf.


  »Wissen Sie denn nicht…?«


  »Doch, ich weiß.« Nach einer Pause: »Jetzt weiß ich.« Ich nahm die dicke Paketschnur und ging zu Meyer.


  »Legen Sie die Hände auf den Rücken. Tut mir leid. Aber spätestens heute abend ist es vorbei.«


  Meyer machte ein unglückliches Gesicht und ließ alles stumm über sich ergehen. Ich knebelte ihn mit meinem Schal. Slibulsky schüttelte den Kopf.


  »Der Kerl stirbt ja vor Angst. Noch n Anklagepunkt.« Ich legte Meyer auf den Boden, ging mit Slibulsky hinaus und schloß die Tür ab. Die Sekretärin war nicht zu erblicken.


  Es klingelte drei Mal.


  »Kessler.«


  »Kessler? Wußten Sie eigentlich, daß Herbert Kollek es hervorragend verstanden hat, seine Pflicht als V-Mann mit reinen Privatinteressen zu verknüpfen? Haben Sie sich nie gefragt, warum sein Postfach ausgerechnet in Doddelbach ist?«


  Ich legte auf.


  Ich stand an einen Baum gelehnt und rauchte. Slibulsky fluchte über nasse Füße und erzählte was von Palmen, von Strand und netten Mädchen. Es hatte wieder angefangen zu regnen. Wir standen etwa fünf Meter vor der Mauer zum Böllig-Grundstück. Links die Schornsteine der Fabrik, rechts die Birkenkronen der Privatklinik. Ich schielte über die Mauer. Alles war ruhig. Mini und Benz standen vor der Tür. In der Villa brannte Licht.


  Ich zog einen Flachmann aus der Tasche. Wir nippten, rauchten und froren. Dann begann ich Kesslers Kalenderbuch noch einmal durchzugehen, was mich die nächsten zwei Stunden beschäftigte. Gewissenhaft und sorgfältig hatte er jede Kleinigkeit notiert, sogar den geplanten Besuch eines Spiels der Eintracht gegen den HSV. Das alles zu lesen war nicht besonders spannend, aber vier kleine Eintragungen machten aus der Sache Böllig eine verdammt klare Geschichte. Dabei handelte es sich erneut um einen gewissen OB.


  Fünfter Mai: OB bittet vertraulich um Hilfe wg. RHEINMAINFARBEN, Motto: Stimmung im Land wenden.


  Achtzehnter Mai: OB einverstanden mit K. und Unternehmen B. OB drängt auf baldige Umsetzung. Vorschlag: erste Juniwoche.


  Sechster Juni: Operationsgruppe um K. noch nicht einsatzbereit. Neuer Termin: Zweiundzwanzigster Juni. OB einverstanden.


  Zwölfter Juli: OB mit Entwicklung zufrieden. K. ausbezahlt - eventuell später ausschalten.


  Dann war es soweit. Zwei Scheinwerfer fraßen sich durch Regen und Dämmerung die Auffahrt hinauf. Eine Person stieg aus und verschwand in der Villa. Slibulsky spuckte aus.


  »Los jetzt!«


  Wir stiegen über die Mauer und rannten in Etappen von Tanne zu Tanne Richtung Bungalow. Der Wagen hatte eine Frankfurter Nummer. Unter dem Scheibenwischer des Minis klebte etwas Rotes. ›Jimmys Jeansshop - Großer Einweihungshullahup!‹ Ich bedeutete Slibulsky zu warten und rutschte über die Blumenbeete zur Glasfassade des Wohnzimmers. Die Beleuchtung war spärlich, nur aus der Küche fiel Licht in den großen Raum. Ich erkannte zwei Männer. Ein kleiner, der mit den Händen in der Manteltasche durch den Raum lief, und ein großer, der rauchend gegen die Wand gelehnt stand. Kessler und Henry. Ich lief um die Ecke und fand das Küchenfenster offen. Langsam schob ich es auf und horchte.


  »…Sie haben mich in ernsthafte Schwierigkeiten gebracht, mein Lieber.« Kesslers freundliche Stimme hatte die Schärfe einer Guillotine.


  »Daß bei Ihrer Wahl Bölligs für unsere Sache persönliche Gründe eine entscheidende Rolle gespielt haben, Schwamm drüber. Wir hätten diese Panne verkraften können. Auch daß Ihnen anschließend nichts Besseres einfällt, als in dieses Haus zu ziehen, um mit der Witwe aller Welt vorzuführen, wie gelegen Ihnen der Tod Friedrich Bölligs kommt, im Vertrauen, es wäre nicht so schlimm gewesen, hatten wir doch vier Schuldige. Und eine junge Witwe mit Liebhaber ist nicht ungewöhnlich.«


  Kessler atmete tief durch, dann zischte er. »Aber weder das eine noch das andere darf sein, wenn ein Dritter im Spiel ist, der sich nicht kaufen und nicht einschüchtern läßt, sondern am Ball bleibt. Dann…«, er seufzte, »ist das ganze ziemlich brüchig.«


  Einen Augenblick lang war nur das Ticken der Küchenuhr zu hören. Dann brummte Henry: »Wegen dem Kaffer brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, der ist bei Kliensmann in Behandlung. Kliensmann ist ein vorzüglicher Arzt und ein guter Bekannter.«


  Kessler zischte durch die Zähne. »Ich mache mir aber Sorgen! Der Kaffer, der angeblich bei ihrem vorzüglichen Doktor in Behandlung ist, hat mich nämlich vor zwei Stunden angerufen und mir zu verstehen gegeben, wo sich mein V-Mann Kollek seit mehreren Monaten eingenistet hat, ohne daß ich davon wußte. Dann habe ich nachgedacht und bin hierher gefahren, und sieh an, meine Idee war goldrichtig. Herbert Kollek, den ich sonstwo vermutete, öffnet mir im Bademantel die Tür zum Hause Böllig!«


  Henry brummte Unverständliches. Kessler fauchte.


  »Und überhaupt, Kliensmann! Wer weiß denn sonst noch von der Sache? Frau Böllig, der Gärtner, die Putzfrau?! Kann man es vielleicht in der Zeitung lesen?!«


  »Nur der Nachtwächter.«


  »Das hatten Sie mitgeteilt, und wir haben gehandelt. Wenn ich richtig informiert bin, hat er heute morgen die Maschine nach Paraguay genommen.«


  Eine Weile schwiegen beide. Dann fragte Kessler eine Spur zu freundlich: »Weiß eigentlich irgend jemand, Nachtwächter eingeschlossen, von Ihrer Verbindung zu mir, oder sind Eingeweihte der Meinung, Sie hätten Böllig wegen seiner Frau und seines Geldes umgebracht? Den Mord mit einem politischen Terroranschlag zu kaschieren, hätten Sie sich ja auch ganz alleine ausdenken können.«


  Henry glaubte, endlich etwas Positives vorweisen zu können, und tat genau das Falsche. Während er hoch und heilig versicherte, daß niemand etwas von dieser Verbindung wüßte, rannte ich los. An der ersten Hausecke stolperte ich über einen Draht und knallte der Länge nach ins Blumenbeet. An der zweiten pfiff und winkte ich Slibulsky zu, der nicht verstand und die Arme in die Luft warf. An der dritten zog ich die Beretta aus der Tasche und nahm Anlauf gegen die Haustür. Da fiel der Schuß. Ich stockte, dann sprang ich gegen die Tür, sie war nur angelehnt, und ich sauste in die Garderobe. Ich befreite mich von einem Haufen Mäntel und flitzte ins Wohnzimmer.


  Kessler hielt den Telefonhörer in der Hand und betrachtete mich interessiert. Neben ihm lag Henry, über seine starren Augen fiel das Licht aus der Küche. Sein Bademantel war über die Schultern gerutscht, und man sah das Blut aus der Brust den Bauch hinunterlaufen. Kessler legte den Hörer zurück auf die Gabel und stand auf.


  »Ich habe den fünften Mann gefunden. Leider wollte er sich der Festnahme wiedersetzen und wurde gewalttätig, und so…«


  Er machte eine entsprechende Handbewegung.
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  Wir sahen uns in die Augen. »Damit kommen Sie nicht durch, Kessler. Ich habe immer noch Ihr verdammtes Kalenderbuch.«


  Seine Augen wichen aus.


  »Eine bedauerliche Geschichte, das stimmt…«, er strich sich über Stirn und Kopf, »… aber das reicht nicht, nicht bei mir!«


  Plötzlich stand Slibulsky neben mir und sah ratlos in die Runde.


  »Darf ich vorstellen, Kommissar Kessler, Ernst…« Slibulsky blaffte: »Halts Maul! Willst du, daß er mir Postkarten schreibt?« Kessler schmunzelte. Ich zog die Schlüssel zu Meyers Büro aus der Tasche und drückte sie Slibulsky in die Hand.


  »Befrei den kleinen Mann da unten. Sag ihm, er sei vorläufig die Nummer Eins bei Chemie Böllig. Das wird ihm Spaß machen.«


  Slibulsky nickte und verzog sich. In der Hausbar war eine mittelprächtige Flasche Bourbon. Mit einem vollen Glas ließ ich mich ins Sofa fallen und forderte Kessler auf, mir gegenüber Platz zu nehmen. Aber er blieb stehen, steckte die Hände in die Manteltaschen und fragte wie die Ruhe selbst: »Auf was warten wir?«


  Ich stellte das Glas ab und zündete mir eine Zigarette an.


  »Ich will Ihnen etwas über Kollek erzählen.«


  »Und wenn mich das gar nicht interessiert?«


  »Dann hören Sie verdammt nochmal trotzdem zu, oder ich mach Schnipsel aus Ihnen!«


  Ich legte die Beine auf den Cocktailtisch und erzählte. Kessler tat gelangweilt, säuberte sich die Fingernägel und seufzte in regelmäßigen Abständen. Nur seine Augen waren hellwach.


  »Am siebzehnten November neunzehnhundertneunundsechzig bekommt Barbara Böllig, neun Monate nach ihrer Heirat mit Friedrich Böllig, einen Sohn, Oliver Böllig. Man sollte meinen, ein rührender Umstand, wurde das Kind doch sozusagen in der Hochzeitsnacht gezeugt. Am zehnten Dezember, einen Monat später, wird Herbert Kollek, Leiter der Werbeabteilung der Chemie Böllig und Studienfreund Friedrich Bölligs, fristlos gefeuert. Wenig später zieht er nach Frankfurt. Oliver Böllig wiederum kommt ziemlich bald nach seiner Geburt in die Privatklinik Ruhenbrunn zu Doktor Kliensmann, wo er bis heute Wäscheklammern zusammenbaut.


  Ich habe den Jungen heute besucht, er sieht seinem offiziellen Vater, soweit ich das nach Fotos beurteilen kann, nicht besonders ähnlich. Und Kliensmann bezieht seit Jahren ein überaus großzügiges Gehalt bei der Firma Böllig, obwohl er, offensichtlich, nicht einen Finger dafür rühren muß.«


  »Na, da hat ers aber gut.«


  Kessler, wieder ganz Luftballonverkäufer, lächelte.


  »Ich stelle mir das Ganze folgendermaßen vor: Barbara Böllig hat ihren frisch geangelten Fabrikchef noch in der besagten Hochzeitsnacht betrogen, und zwar mit Kollek. Als das Kind auf die Welt kam, wurde augenscheinlich, daß Friedrich Böllig nicht der Vater sein konnte. Und es dauerte nicht lange, da kriegte er spitz, auf wessen Konto der Junge ging. Er schmiß Kollek raus und ließ den Sohn, der ihm jeden Tag von neuem Hörner aufsetzte, verschwinden. Mit Kollek arrangierte er sich und zahlte monatlich einen Haufen Geld, damit der Doktor das Kind als schwachsinnig erklärte und es in seiner Klapsmühle behielt. Daß ich Kollek bei meinem ersten Besuch hier als Hausfreund Henry antraf, war Zufall. Erst heute, durch eine Bemerkung vom Geschäftsführer, kam ich drauf, daß Kollek mit Henry identisch sein muß. Die Beziehung zwischen Barbara Böllig und ihm hatte über all die Jahre gehalten, und das Problem Friedrich Böllig war jetzt, dank Ihrer Hilfe, gelöst.«


  Kessler hob die Augenbrauen.


  »Dank meiner Hilfe?«


  Ich steckte mir die nächste Zigarette an.


  »Kollek nahm den Platz ein, auf den er seit siebzehn Jahren scharf war. Er hatte die Frau, er hatte die Fabrik, er hatte es geschafft.«


  Ich lächelte ihn an.


  »Und Sie dachten die ganze Zeit, er hätte Böllig für die paar Mäuse umgelegt, die Sie, oder Ihr mysteriöser Freund OB, dafür gezahlt haben. Bis heute nachmittag jedenfalls, bis zu meinem Anruf.«


  Bei OB hatte Kessler aufgehorcht. Seine Augen waren klein und wachsam.


  »Nicht daß ich die Ergebnisse Ihrer mehr oder weniger…«, er hüstelte, »exakten Nachforschungen nicht zu würdigen wüßte, aber was geht es mich an?«


  Er stand auf und ging bedächtig durch den Raum. Bei Henrys Leiche hob er den Zeigefinger.


  »Für mich ist allein von Bedeutung, daß dieser Mann«, er berührte mit dem Schuh die Leiche, »der fünfte Mann ist, nach dem gefahndet wurde.«


  Wie ein kleiner Ganove, der nichts gesehen haben will, breitete er die Arme aus. »Ich habe heute einen Tip bekommen, und so bin ich hierher gefahren. Aber die verdächtige Person wollte sich der Festnahme entziehen, und ich mußte, um eine Flucht zu verhindern, von der Schußwaffe Gebrauch machen. Leider«, er schlug bedauernd die Hände über dem Kopf zusammen, »bin ich ausgerutscht, und unglücklicherweise ging die Kugel nicht in die Beine, sondern in die Brust.«


  Ich betrachtete die Leiche: »Unglücklicherweise verdammt mitten ins Herz.«


  »Tja.« Er rieb sich die Hände und grinste mich herausfordernd an. »Jedenfalls ist das meine Version.«


  Es war inzwischen draußen stockdunkel. Ich stand auf und machte Licht. Dann ging ich auf ihn zu.


  »Vielleicht wäre Ihre Version vor dem Haftrichter gar nicht so schlecht. Aber, daß Kollek Ihr V-Mann war, und nicht irgendein Halodri, den Sie aus purem Zufall über den Haufen knallen, das läßt sich beweisen! Gestern morgen prahlten Sie doch noch mit Ihrem feinen Informationsnetz, gibts das heute nicht mehr?«


  Ich blieb vor ihm stehen und sah ihm in die Augen. Ohne den Blick abzuwenden, flüsterte Kessler: »Das stimmt schon, aber außer Ihnen und mir weiß niemand was davon, und ich bin deutscher Kriminalkommissar, Kayankaya, und Sie sind ein türkischer Alkoholiker mit einer Lizenz für Privatermittlungen. Merken Sie was?!«


  Blitzschnell holte ich die Beretta raus und bohrte sie ihm in den Wams. Mit der linken Hand packte ich ihn am Kragen. »Merken Sie was?!«


  Dann zog ich ihm seine Kanone aus der Manteltasche, und ließ ihn los.


  »Sie haben Glück, ich hätte gut Lust, Ihre Visage zu behandeln, aber ich will mit Ihnen heute noch zum Staatsanwalt. Und die Böllig kommt auch mit.«


  Ich drehte mich um.


  »Wo ist sie überhaupt? Ihre Limousine steht doch vor der Tür.«


  Kessler streckte sich im Sessel aus.


  »Barbara Böllig ist zum Tee. Da liegt ein Zettel.« Er zeigte aufs Regal. Ich nahm das Papier und las: »Bin bei Scheigel zum Tee. Sie hat Lunte gerochen. Werde sie zur Vernunft bringen. Bis später, BB«. Ich hechtete zum Telefon, riß mein Notizbuch raus und wählte die Nummer von Scheigels. Niemand hob ab. Im selben Moment tappste Slibulsky herein und berichtete vergnügt: »Der kleine Mann lag da und zitterte wie ein Fisch. Der ist vielleicht geflitzt… Habe noch nie jemand gesehen, der so glücklich war.«


  »Schnauze! Hier!«


  Ich warf ihm Kesslers Ballermann in die Arme. Verblüfft fing er die Kanone auf und sah mich mit großen Augen an.


  »Paß auf ihn auf! Und wenn er sich davonmachen will, schieß ihm in die Beine!«


  Ich blitzte den deutschen Kriminalkommissar an. Slibulsky machte den Mund auf und blickte kopfschüttelnd hinter mir her. Auf halbem Weg hatte ich eine Idee. Ich raste zurück in den Bungalow und warf mich vor den verdutzten Gesichtern der beiden aufs Telefonbuch. Wie war der Name? Kasz… Kasz… Kaszmarek. Nina Kaszmarek, Am Südhang fünf. Ich wählte die Nummer. Besetzt.


  »Kessler, geben Sie mir Ihre Autoschlüssel!« Er spitzte die Lippen. »Muß ich das?«


  Mit zwei Sätzen war ich bei ihm, und mit zwei Kinnhaken ging er zu Boden. Mit den Schlüsseln in der Hand erteilte ich Slibulsky noch eine Lektion, wie mit dem Kommissar umzuspringen sei, und rannte hinaus zum Auto. Wie der Teufel fuhr ich die Auffahrt hinunter, übers Fabrikgelände auf die Hauptstraße in die Stadt. In einer Kneipe fragte ich nach dem Südhang. In südhessischer Schnelligkeit erklärte man mir den Weg, und ich sprang wieder hinters Steuer. Der Südhang lag etwas außerhalb und war eine weniger gelungene Wohnungsbeschaffungsmaßnahme aus den sechziger Jahren, hohe, gelbe Häuser mit Einbis Dreizimmerappartements, schmale Rasenflächen davor und ein aufgeräumter Kinderspielplatz dahinter. Es gab einen Fahrradweg, für jeweils drei Häuser einen Grillplatz, EDEKA, einen Eissalon, ein Schild ›Hunde an der Leine führen‹ und an jeder Straßenlaterne einen Papierkorb.


  Ich hielt mit quietschenden Reifen vor dem Haus Nummer fünf, rannte zur Tür und drückte die Klingelpalette. Eine dünne Stimme fragte durch die Sprechanlage: »Wer ist da, bitteschön?«


  » Katastrophenschutz!«


  »Ohgottohgott!«


  »In wenigen Minuten geht das Atomkraftwerk Biblis hoch!«


  »Aha!«


  Ich wartete, daß sie aufdrückte, stattdessen fragte sie: »Soll ich die Fenster schließen?«


  Sie solle mir vor allen Dingen erst einmal die Tür aufmachen, brüllte ich, sprang dann wie ein Wahnsinniger die Treppen hoch und spürte, es war zu spät.
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  »Das ist aber eine Überraschung.«


  Nina Kaszmarek trug ein schwarzes Taftkleid mit schwarzem Spitzenkragen, schwarze, hochhackige Schuhe, schwarze Seidenstrümpfe und lange, schwarze Handschuhe. Um Hals, Arme und am Ohr hing schwerer Goldschmuck. Die Haare waren sorgfältig frisiert, und ein dezentes Make-up betonte das Gesicht. Ihre Augen glänzten. Ob von Alkohol oder Tränen, war nicht auszumachen. Vielleicht von beidem. Sie zog die Tür ganz auf.


  »Kommen Sie herein, und machen Sie sich nichts aus meiner Aufmachung. Mein letzter Abend hier, und so… ich bin beim Packen.«


  Ich nickte und trat ein. Sie schloß die Tür hinter mir und sagte: »Kommen Sie nur. Ich ahne, weshalb Sie hier sind.« Es war totenstill. Der kleine Flur wurde nur vom Kerzenlicht erhellt, das aus dem Zimmer fiel. Daneben waren zwei Türen, wahrscheinlich Küche und Bad. Langsam schob ich mich ins Zimmer. Es war größer, als ich erwartet hatte. Riesige, überquellende Bücherregale standen an allen vier Wänden und ließen gerade die Fenster frei. An die zwanzig Kerzen, kunstvoll im Raum verteilt, sorgten für gelbes, warmes Licht. Auf dem flachen Wohnzimmertisch dampfte ein prächtiger Samowar, daneben standen zwei Tassen. Eine war leer. Sonst gab es einen kleinen Plattenspieler, Platten, einen Schaukelstuhl, zwei schwere, weinrote Sessel, und mitten im Raum ein weißes, französisches Bett. In einem Marmoraschenbecher knisterte leise eine von Nina Scheigels russischen Zigaretten vor sich hin. Auf dem Bett lag Barbara Böllig. Sie hatte die Hände über dem Leib gefaltet und blickte starr zur Decke.


  Links und rechts standen Kerzen und beleuchteten das Gesicht. Eine Art Totenmesse.


  »Na, das haben Sie ja sauber hingekriegt.«


  Dann ging ich zu Barbara Böllig. Ihre Hand war eiskalt. Ich drehte mich um, und fragte mit Blick auf den Samowar: »Arsen?«


  Nina Scheigel nahm ihre Zigarette und ließ sich in einem Sessel nieder.


  »Sind Sie immer so scharfsinnig?«


  »Nein. Aber ich habe Ihrem Nikolei heute morgen einen Besuch abgestattet, kurz nachdem Sie da waren. Er hat Ihnen das Zeug gegeben. Warum heute? Warum nicht vor fünf Monaten?«


  »Ich habe Fred gestern abend mit dem Geld erwischt. Er hat mir alles gesagt, bevor er weggefahren ist.«


  »Wieviel hat man ihm gezahlt?«


  »Fünfzigtausend, damit er für immer verschwindet.« Nicht übermäßig viel, dachte ich, und ließ meinen Blick über die Bücherreihen gleiten.


  »Da haben Sie ganz anständig was zu lesen gehabt.«


  »Was meinen Sie, wie ich meine Zeit verbringe?«


  Ich steckte mir eine Zigarette an. »Sie packen? Wo wollen Sie hin?«


  »Zur Polizei.«


  Ich fuhr herum und schrie sie an: »Warum, verdammt nochmal, haben Sie das gemacht?!«


  Sie schluckte. »Die Geschichte mußte ein Ende haben. Und nicht irgendein Ende, sondern genau dieses.«


  Sie wies durchs Zimmer.


  »Diese Frau hat mir Friedrich Böllig weggenommen, sie hat mich nicht zu seiner Beerdigung gelassen und seinen Tod mitverschuldet, wie ich gestern erfahren habe. Ich habe all die Jahre Gedanken und Kummer wegtrinken müssen, und das Weib sollte ungeschoren davonkommen?! Das konnte ich nicht zulassen. Es ist meine Abschiedsfeier… von allem! Ein bißchen dramatisch, aber mir gefällt es so.«


  Sie hustete.


  »Sie kommen ins Gefängnis.«


  Nina Scheigel stand auf und ging zum Fenster.


  »Meinen Sie, hier ist es besser als im Gefängnis? Eine Höhle aus schlechten Erinnerungen. Wie viele Jahre habe ich noch? Wer wird mich finden?«


  »Waren Sie oft hier?«


  »Jeden Tag ein paar Stunden. Ich habe gelesen, Briefe an Leute geschrieben, die tot sind, und lauter so Sachen. Was alte Leute eben machen, um die Zeit zu vertreiben.«


  Ich wischte den letzten Satz mit der Hand weg. »Was hat Fred Scheigel Ihnen über die Mordnacht erzählt?«


  »Sie hatten ihm am Tag zuvor gekündigt. Aus Angst sagte er mir nichts und ging wie jeden Abend in die Fabrik. Diesmal, um sich zu betrinken. Als die Schüsse fielen, lief er raus und fand Friedrich. Tot. Er muß ein paar Minuten bei ihm gesessen haben, denn als er sich umdrehte, stand dieser Henry hinter ihm. Anscheinend ohne Waffe, sonst hätte er Fred auch über den Haufen geschossen. Im selben Moment ging der Sprengsatz hoch. Er versicherte Fred, wenn er den Mund hielte, bekäme er so viel Geld, um für immer von hier verschwinden zu können. Jemand hätte ihn niedergeschlagen, sollte er sagen, dann lief er weg. Kurz darauf kam Barbara Böllig, und als auch ihr klar war, daß Fred was gesehen hatte, redete sie wie er auf ihn ein und versprach einen Haufen Geld.«


  Sie hob seufzend die Schultern.


  »Fred fand Friedrich Bölligs Tod nicht weiter bedauerlich, außerdem sah er die Möglichkeit, mit dem Geld endlich von hier wegzukommen. Und schließlich nahm ihm der Kommissar die Version, ohne Verdacht zu schöpfen, ab.«


  »Und der Kommissar hieß Kessler?« Sie nickte. Ich klatschte in die Hände.


  »Klasse! Der Mann ist einfach Klasse!«


  Nina Scheigel schaute fragend. Ich winkte ab: »Sie haben damals auch Otto Böllig umgebracht. Ebenfalls mit Arsen. Endlich, hatten Sie gedacht, hätten Sie Ihre Ruhe mit Friedrich.«


  Sie lächelte.


  »Das ist so lange her. Wen interessiert das noch?«


  Sie hatte Recht, und mir war es im Grunde auch egal. Ich ging auf und ab und versuchte, den Kopf klar zu bekommen.


  »Nach Henry haben Sie mir meine einzige Zeugin umgebracht.«


  Sie verstand wieder nicht, und ich winkte wieder ab. Und dann, mit Blick auf die Leiche: »Ich habe Ihnen eine Flasche Wodka von Nikolei mitgebracht.«


  »Sie sind ein merkwürdiger junger Mann.«


  »Warum haben Sie das gemacht?« sagte ich mehr zu mir selbst, und dann etwas zu laut: »Ich muß Sie mitnehmen.«


  Sie räusperte sich und fragte: »Darf ich Sie um einen Gefallen bitten?«


  »Mhm?«


  »Lassen Sie mich meinen Koffer fertig packen und allein zur Polizei gehen. Alleine, verstehen Sie? Ich möchte nicht abgeführt werden.«


  Ich nickte und ging zur Tür.


  »Von mir aus können Sie sich auch davon machen. Jetzt ist das ohnehin gleich.«


  Sie lachte traurig.


  »Wo soll ich denn hin? Nein, nein. Schicken Sie mir die Flasche Wodka ins Gefängnis, wenn Sie mir eine Freude machen wollen. Ob ich dort oder hier trinke, so groß kann der Unterschied nicht sein.«


  Ich biß mir auf die Lippen.


  »Leben Sie wohl, Frau Kaszmarek.«


  »Leben! Machen Sie sich nicht lustig über mich, junger Mann.«


  Die Kerzen beleuchteten ihr Gesicht. Eine alte, geschminkte Straßenkatze. Ihre grünen Augen lächelten.


  Ich zog die Tür hinter mir zu und stieg langsam die Treppe hinunter. Auf halbem Weg kamen mir die Frauen vom Haus entgegen und bestürmten mich, ob ich etwas über Biblis wüßte. Ich ging weiter. Auf der Straße hielt ich mein Gesicht in den Regen, die kalten Tropfen taten gut.
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  Als wir vor der Tür der Staatsanwaltschaft standen, hatte ich ein mulmiges Gefühl. Kollek und Barbara Böllig waren tot, und wenn Kessler auf seiner Version bestand, von Tuten und Blasen keine Ahnung gehabt zu haben, blieb mir als Beweis nur sein Kalender. Und das war ein bißchen wenig.


  Kessler wußte das und lächelte gefährlich.


  »Die Schläge von vorhin, die werden Sie noch bereuen, Kayankaya!«


  »Ich bereue, daß ich Sie nicht kaltgemacht habe.« Slibulsky hatte es vorgezogen, im Wagen auf mich zu warten. Er kenne genug Haftrichter.


  Es war kurz vor zehn. Widerwillig hatte Lübars zugestimmt, so spät ins Büro zu kommen. Ich kannte ihn gut, und er mochte mich ganz gerne, was das auch immer heißen mag. In erster Linie war er Staatsanwalt. Als er dann den Namen Kessler am Telefon hörte, hatte er seine Zusage bereut.


  Endlich kam er angetrabt, flüchtig gekämmt, und ohne Krawatte. Er war mittelgroß, aufgeschwemmt und hatte rote Flecken im Gesicht. Mit der Ledertasche in der einen und dem Schlüsselbund in der anderen Hand begrüßte er uns. »Guten Abend… guten Abend, Herr Kessler. Sie entschuldigen meine Aufmachung. Aber ich nahm an, ich hätte Feierabend…«


  Kessler lachte beipflichtend.


  »Ja, ja, auch ich hätte mir was Angenehmeres vorstellen können, aber…«


  Er warf mir einen vernichtenden Blick zu. Wir traten in Lübars Büro. Ein üppiger Schreibtisch und zwei Besuchersessel. Während ich mich in den einen setzte, fragte Kessler: »Sagen Sie, Herr Lübars, wie geht es Ihrer Frau? Ich habe gehört, sie ist krank?«


  Bei ›krank‹ sah er mich an und bleckte die Zähne.


  »Danke, danke, es geht ihr schon wieder besser. Nehmen Sie doch Platz.«


  Kessler setzte sich in den Sessel mir gegenüber. Lübars rutschte hinter den Schreibtisch, nahm seine Brille und faltete die Hände.


  »Nun, ich hoffe, daß wir die Angelegenheit so schnell wie möglich klären können, denn sowohl ich als auch Herr Kessler haben einen anstrengenden Arbeitstag hinter uns.« Beide nickten sich zu.


  Wie groß wohl die Macht Kesslers in diesem Apparat sein mochte. Vielleicht war es seine Freundschaft zu OB.


  »Also, Herr Kayankaya, Sie haben mir am Telefon erklärt, Sie könnten mir einen Mörder präsentieren.« Er hüstelte, sah kurz zu Kessler. »Aber das kann ja wohl nicht Ihr Ernst sein.«


  Mit unbeweglichem Gesicht sagte Kessler: »Der junge Kollege nimmt den Mund manchmal etwas voll. Das bringt ihm viel Ärger ein.« Bei ›Ärger‹ sah er ausnahmsweise nicht mich, sondern Lübars an. Der lächelte gequält. »Erläutern Sie doch mal Ihren Verdacht, Herr Kayankaya.« Dann nahm er sich ein Herz und meinte zu Kessler: »Denn irgendwas muß doch dran sein, sonst hätten Sie sich nicht freiwillig hierher bemüht, Herr Kommissar.«


  Der Kommissar machte eine Großzügigkeit andeutende Handbewegung und brummte väterlich: »Ich dachte mir, es ist besser, so eine Sache schnell vor höherer Instanz aus der Welt zu schaffen. Damit der junge Kollege wieder auf den Boden der Realität kommt.«


  Lübars nickte kurz und sah auffordernd zu mir. Ich räusperte mich und versuchte die Gedanken zu ordnen. Ich war in einer lausigen Situation, und daß ich es wußte, machte die Sache nicht einfacher. Vor drei Stunden hatte ich ein Bombenblatt gehabt, mit Kollek als Trumpf, der alles stach. Und jetzt saß ich mit einem Haufen Luschen da und mußte ausspielen. Also sagte ich auf alle Fälle mal Re, damit die anderen nicht Contra gaben. »Kessler, Sie haben verloren, und das wissen Sie. Und damit Herr Staatsanwalt Lübars mir in Ruhe zuhören kann, halten Sie bitte in der nächsten halben Stunde den Mund.«


  Kessler machte ein verblüfftes Gesicht und sah Lübars an.


  »Muß ich mir das…«


  »Bitte, Herr Kayankaya, fangen Sie an!«


  Lübars suchte wie verzweifelt auf seinem Schreibtisch herum und gab sich alle Mühe, weder mich noch Kessler anzuschauen. Die Flecken im Gesicht waren jetzt von einem tiefen Bordeauxrot. Ich fing an. Ich erzählte von Anastas, dem mysteriösen fünften Mann, der eiskalten Witwe, von Schmidi, und so weiter, bis zu meiner Theorie von der Mordnacht.


  Kessler saß mit einem dünnen Lächeln unbeteiligt im Sessel, den Kopf leicht zur Seite geneigt. Ab und zu kratzte er sich den Handrücken. Lübars schien wie versunken, nur seine Augen flitzten rastlos zwischen uns beiden hin und her. Jetzt horchte er auf. »Insgesamt waren also fünf Leute an dem Anschlag beteiligt?«


  »Wenn man es genau nimmt, sechs. Was mich stutzig gemacht hat, waren die Zeugenaussagen der Frau vom Camper und der alten Frau Böllig, die die Trinkhalle der Firma führt. Beide haben die Knallerei gehört und bestätigt, daß die Schüsse auf Böllig vor der Sprengung fielen. Dagegen stand die Behauptung von Barbara Böllig, ihr Mann sei erst auf Grund der Sprengung aus dem Haus gelaufen. Wenn man davon ausgeht, daß Kolleks Partner kein Interesse daran hatten, Böllig umzulegen, und Kollek unmöglich kurz vor dem Anschlag noch ins Haus spurten konnte, um Böllig in die Fabrik zu führen und abzuknallen, bleibt nur eine Möglichkeit: Barbara Böllig selbst hat, unter welchem Vorwand auch immer, ihren Mann aus dem Haus gelockt und nicht weit vom Rohr erschossen.«


  »Wenn man davon ausgeht!« sagte Kessler.


  Ich wiederholte, er solle den Mund halten. Lübars nahm den Kugelschreiber, auf dem er herumgekaut hatte, aus dem Mund und fragte: »Warum sollte Barbara Böllig ihren Mann erschießen?«


  Also spulte ich die Geschichte von Oliver Böllig ab und wie lange das alles schon gärte. Dabei fiel mir Kliensmann ein, der immer noch verschnürt in seinem Büro lag. Sollte er. Am Ende sagte ich: »Es gibt einen Zeugen für meine Version. Der Nachtwächter hat eine Menge gesehen und wurde von Barbara Böllig und Kollek für fünfzigtausend Mark gekauft. Damit stromert er inzwischen durch Paraguay.«


  Und mit Blick auf Kessler fügte ich hinzu: »Wie Kommissar Kessler zu erzählen wußte.«


  Kessler betrachtete seine Fingernägel und bemerkte leichthin: »Fred Scheigel ist als Zeuge zum Prozeß geladen. Weil er außer Landes wollte, mußte er eine Genehmigung einholen. Und zufällig weiß ich von dieser Genehmigung.«


  »Und wenn er es vorzieht, in Paraguay zu bleiben?«


  »Es ist nicht meine Aufgabe, mir darüber den Kopf zu zerbrechen.«


  Lübars, ganz wach, rückte seine Brille zurecht, und als es still blieb, meinte er: »Na schön. Und wo ist diese Barbara Böllig?«


  Kesslers Augen triumphierten.


  »Sie ist tot«, sagte ich.


  Staatsanwalt Lübars scharrte unruhig mit seinen Schuhen über den Teppich und schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Bitte?«


  »Man hat sie vergiftet. Die Schuldige stellt sich gerade der Polizei in Doddelbach. Aber das ist eine andere Geschichte. Die erzähle ich Ihnen später.«


  Lübars schüttelte erneut den Kopf, doch ehe er was erwidern konnte, begann ich von Schmidi zu sprechen.


  »Wie die anderen glaubte Schmidi, Kollek sei ein astreiner Genosse. Erst nachdem ich ihn angespitzt hatte, wie merkwürdig es doch sei, daß der fünfte Mann immer noch rumlaufen würde, während seine vier Kumpels schon nach drei Tagen geschnappt worden wären, schöpfte er Verdacht. Offensichtlich war Schmidi an der ganzen Aktion nicht unbeteiligt gewesen, und er wußte auch, wie man an Kollek herankommt. Wahrscheinlich hat er ihn gefragt, was Sache sei, und Kollek hatte dann eine Idee. Er mußte Schmidi aus dem Weg räumen und fand es vernünftig, das in meiner Wohnung zu tun. Wahrscheinlich hatte Kollek von Kessler erfahren, daß ich ihm auf den Fersen sei. Also lockte er Schmidi zu mir, findet zu allem Überfluß noch meine Waffe, erschießt ihn damit, und die Sache ist perfekt. Hier ist die Kanone.«


  Ich warf ihm die Beretta auf den Schreibtisch.


  »Der Tote sitzt bei mir zu Hause im Sofa. Daß Kollek in Frankfurt war, beweist ein Wisch unterm Scheibenwischer an seiner Karre, der an dem Abend im Viertel verteilt wurde.«


  Lübars nahm vorsichtig die Beretta in beide Hände und betrachtete sie, als könnte sie ihm was ins Ohr flüstern. Dann fragte er: »Fingerabdrücke?«


  »Tut mir leid, ich hatte noch eine Menge zu erledigen, und dann habe ich das Ding ganz gerne in meiner Nähe.«


  Er kniff die Augen zusammen, als wäre das alles zuviel für ihn, und legte die Beretta beiseite.


  »Jetzt erzählen Sie noch, dieser Kollek ist auch tot. Oder warum haben Sie ihn nicht mitgebracht?«


  »Stimmt. Kessler hat ihn vorhin umgelegt.«


  Kessler hob bedauernd die Arme und sagte mit einer Stimme, die Besserung versprach: »Er wollte sich der Festnahme entziehen. Unglücklicherweise bin ich ausgerutscht. Eine dumme Sache.«


  Mit schnellem Blick zu Lübars fügte er hinzu: »Wahrscheinlich wird man mich versetzen.«


  »Soso«, sagte der Staatsanwalt, weil ihm nichts Besseres einfiel, und als ihm dann was einfiel, »das klingt alles recht einleuchtend. Aber wie kommen Sie zu dem Vorwurf, Herr Kessler habe mit dem Fall mehr zu schaffen, als ihm sein Beruf vorschreibt?«


  Ich zündete mir eine Zigarette an und legte zur Einstimmung Kesslers Kalender auf den Tisch. Das machte mir Mut.


  »Sie erinnern sich an den Skandal um die RHEINMAINFARBEN-WERKE?«


  Lübars guckte irritiert, als würde ich einen Witz erzählen.


  »Das war der Laden, der Senfgas in den Irak verschoben hat und gleich danach im Vogelsberg ein Zweigwerk hochziehen wollte. Na ja, wegen der jüngsten Ereignisse waren viele dagegen, und für die Bosse bei RHEINMAINFARBEN mußte was geschehen, was Kesslers Poesiealbum hier mit ›Stimmung im Lande wenden‹ vermerkt. Und nichts kann die Stimmung in diesem Land besser wenden als zwei Stangen Dynamit, ein ermordeter Arbeitgeber und eine trauernde Witwe. Vielleicht noch sterbende Hunde. Jedenfalls, so ein Tod verlangt nach Rache, und am besten rächt der, der trotz solch tragischer Rückschläge das Lebenswerk des Verstorbenen weiterentwikkelt. In dem Fall Chemie. Und schon wird das neue Werk im Vogelsberg gebaut. So hatten es sich Kollek und Kessler ausgedacht. Wobei Kollek die phantastische Möglichkeit sah, seine Privatangelegenheiten mit dem Ehepaar Böllig in einem Aufwasch zu erledigen. Sein Vorschlag, Friedrich Böllig zum Märtyrer zu machen, stieß auf Entgegenkommen, denn die Fabrik ist unbedeutend und stand in keiner größeren wirtschaftlichen Verbindung mit irgendjemand. Kollek warb also mit Hilfe von Kessler die vier Jungs an, um ein paar Köpfe rollen zu lassen. Was Kollek nicht wußte, was aber wieder in dem Poesiealbum steht, man plante auch ihn, früher oder später, umzulegen. Und heute abend hat man ihn umgelegt.«


  Ohne auf Kessler oder Lübars zu achten, nahm ich das Kalenderbuch, schlug die entsprechende Seite auf und schob es wieder auf den Schreibtisch.


  »Kollek wurde für die Aktion bezahlt. Wie er und Kessler zueinander gefunden haben, weiß ich nicht. Er kam neunundsechzig nach Frankfurt. Vielleicht hat er schon früher für Kessler bestimmte Angelegenheiten geregelt oder sich als Spitzel verdient gemacht. Ich weiß nur, die beiden kannten sich.«


  Und dann versuchte ich, das Gespräch, das ich im Bölligbungalow belauscht hatte, so exakt wie möglich wiederzugeben. Kessler verzog keine Miene. Seine Augen hatten sich zu zwei dunklen, engen Schlitzen zusammengezogen. Nur sein rechter Zeigefinger trommelte leise auf die Sessellehne. Lübars Hände zitterten, als er das Kalenderbuch nahm. Dann schluckte er und fragte: »Wer ist OB?«


  Ich konnte ihm helfen: »Na, so schwer ist das doch nicht. Der Frankfurter Oberbürgermeister ist Rechtsberater bei RHEINMAINFARBEN. Seine Frau besitzt ein hübsches Paket Aktien von dem Laden. Und OB ist immer noch das geläufigste Kürzel für Oberbürgermeister. Kessler hat sich ja auch sonst nicht die Mühe gemacht, seine Notizen zu verschlüsseln. Der Oberbürgermeister war Verbindungsmann zu RHEINMAINFARBEN, oder überhaupt der Auftraggeber, auf jeden Fall hat er das Ding bei Kessler in die Wege geleitet.«


  Lübars legte langsam das Buch weg und machte sich auf die Suche nach einem Loch, in das er verschwinden konnte. Danach sank sein Kopf nach vorn, und er quetschte die Wörter durch die Zähne.


  »Herr Kessler… was haben Sie dazu zu sagen?«


  Der sagte eine Weile gar nichts. Irgendwann fing er an zu lachen, wie ein altes, hysterisches Weib. Plötzlich brach er dann ab und sagte völlig ruhig: »Was soll ich dazu sagen. Es ist unglaublich!«


  Lübars murmelte: »Ja, das dachte ich auch.«


  Ich stand auf und legte los: »Was wird hier eigentlich gespielt?! In dem verdammten Buch steht doch alles drin! Oder hat der Kommissar das nur zum Spaß da reingekritzelt? Und die Adresse von Kollek?«


  Ich knallte vor Lübars die Faust auf den Tisch.


  »Warum steht die drin? Oder kann ich nicht lesen? Oder können Sie nicht lesen? Oder kann hier überhaupt niemand mehr lesen?! Sagen Sies mir, sind das Kochrezepte, oder Liebesbriefe? Sagen Sies mir!« Ich brüllte: »Ja, es ist unglaublich, wie die Herren festgestellt haben! Aber es steht verdammt nochmal auf diesem scheiß Papier, in diesem scheiß Buch, und dieses Buch gehört nunmal diesem scheiß Kommissar und seine Geschichte ist eine scheiß Geschichte… Aber ist das meine Schuld, verdammt nochmal?!«


  Ich fuhr zu Kessler herum. »Und wenn Sie mich weiter so angucken wie ein vollgefressener Karpfen, dann hau ich Ihnen die Nase durchs Gehirn, daßn Loch bleibt, wo man durchgucken kann!«


  Dann nahm ich den nächstbesten Gegenstand, einen vollen Aschenbecher, und knallte ihn gegen die Wand. Danach setzte ich mich.


  Gute zwei Minuten waren nur mein Schnaufen und Lübars verstohlenes Hüsteln zu hören. Jemand sagte »Herr Kessler?« ein anderer antwortete »Ja«, mir war alles vollkommen egal. Ich hatte meinen Teil erledigt, sollten sie doch den Rest unter sich ausmachen. Ich schloß die Augen, dachte an laue Sommerabende im Gras, Champagner im Kopf und einen Haufen nußbrauner Mädchen im Himmel. Währenddessen spulte Kessler seine Version ab. Die Eintragungen im Zusammenhang mit OB wären seine Privatangelegenheit, und die Adresse Kolleks habe er im Laufe der Ermittlungen herausgefunden. Schließlich sei er ja auf der Suche nach dem fünften Mann gewesen, und Lübars sagte »aha, ich verstehe«.


  Ich schlug die Augen auf, als sich eine Hand auf meine Schulter legte. Es war Lübars.


  »Herr Kayankaya, ich muß Sie bitten, mir den Namen im Zusammenhang mit dem Mord an Barbara Böllig zu nennen.«


  Ich zündete mir in Ruhe eine Zigarette an.


  »Und wenn nicht?«


  »Machen Sie Ihre Situation nicht noch schlimmer, als sie schon ist. Ich muß Sie sonst wegen Beihilfe zum Mord hierbehalten.«


  Ich stand auf und ließ den Rauch langsam aus dem Mund quellen. Mit der Zigarette zeigte ich auf Kessler, der dabei war, in seinen Mantel zu schlüpfen.


  »Und was ist mit dem da?«


  Lübars atmete tief durch, wobei seine Nasenflügel zitterten.


  »Herr Kayankaya, ich warne Sie. Sie sollten in Zukunft solche völlig abwegigen Beschuldigungen für sich behalten. Ich weiß nicht, wie Sie auf diese unglaubliche Geschichte gekommen sind, aber ich rate Ihnen, sich auf eine korrekte Beweisführung zu konzentrieren, wenn Sie einen Fall bearbeiten. Herr Kessler wird freundlicherweise von einer Anzeige wegen Verleumdung absehen.«


  Er strich sich kurz mit der Zungenspitze über die Oberlippe.


  »Haben Sie mich verstanden?«


  Ich war wie versteinert. Erst als Kessler sein Kalenderbuch nehmen wollte, sprang ich zum Schreibtisch und schnappte es ihm vor der Nase weg. Er stemmte die Hände in den Rücken und pfiff mich an: »Meinen Kalender, bitte. Ein zweites Mal werden Sie ihn nicht stehlen.«


  Ich steckte das Buch ohne Hast in meine Jackentasche. Mit ausgestrecktem Arm kam er auf mich zu. Ich rieb mir übers Kinn: »Faß mich an, und ich schlag dich windelweich.«


  Er hielt inne. Lübars schloß die Augen. Kessler sagte: »Ich muß Sie bitten, die Stadt in den nächsten Wochen nicht zu verlassen. Ihre Theorie über den Mord an diesem Schmidi leuchtet nicht ein. Es ist Ihre Wohnung, Ihre Waffe, und die Polizei haben Sie auch nicht benachrichtigt. Ich bin der zuständige Kommissar und werde Ihre Angaben sorgfältig prüfen. Meinen Kalender, bitte. Oder«, er warf einen zurechtweisenden Blick auf Lübars, »wollen Sie gleich hierbleiben? Ich habe alles gegen Sie in der Hand und lasse Sie nur laufen, damit Sie zur Vernunft kommen und sich Ihre Geschichte aus dem Kopf schlagen können.«


  Er hätte mich tatsächlich festnageln können. Aber er wollte nicht. Ihm war daran gelegen, so wenig öffentliches Aufsehen wie nur möglich zu machen. Und ich hatte keine Lust, die Nacht in der Zelle zu verbringen. Ich schmiß ihm sein Kalenderbuch vor die Füße. Damit war alles vorbei.


  An den Schreibtisch gelehnt, murmelte ich mir zu: ›Phantastisch, Kayankaya.‹ Als Kessler sich längst grinsend an die Stirn getippt und das Büro verlassen hatte, stand ich immer noch so da. Lübars ging hinter den Schreibtisch, hantierte mit Papieren und sagte schließlich: »Es tut mir leid, Herr Kayankaya.« Dann, nachdem sich die schwerwiegenden Worte gesetzt hatten, »vielleicht kam Ihre Geschichte der Wahrheit ziemlich nahe, aber, verstehen Sie, der Oberbürgermeister… ein paar zweideutige Notizen, das reicht nicht… und dann so eine Anschuldigung, ich würde meinen Kopf riskieren.« Er seufzte und wiederholte: »Es tut mir wirklich leid.«


  Ich betrachtete meine Schuhe: »Warum haben Sie solche Angst vor Kessler?«


  Lübars nahm seine Aktentasche, und wir verließen das Büro.


  »Nun, er hat eine Menge Einfluß, und…«, er schloß die Tür ab, drehte sich um, und sah zu Boden, »… seine gute Beziehung zum Oberbürgermeister ist bekannt.«


  7


  Slibulsky gab sich alle Mühe, nett zu sein. Wir fuhren durch die dunklen Straßen. Das Scheinwerferlicht brach sich im Regen. Kleine Blitze zuckten über die Dächer.


  Slibulsky sagte: »Wünsch dir irgendwas, ich mach es möglich.«


  Ich dachte nach, während er den Wagen um eine Baustelle herumlenkte.


  »Daß Whitney Houston einmal nur für mich alleine singt.«


  Ich meinte es ernst.


  »Und wer ist das?«


  Ich drückte die Zigarette aus, lehnte mich zurück und sagte: »Ach, egal.«


  Als wir an der nächsten Ampel halten mußten, fragte Slibulsky: »Wo fahren wir denn nun eigentlich hin?«


  »Weiß nicht. Noch ein bißchen so herum.«


  Lange sagte keiner ein Wort. Nur der Motor brummte beruhigend. Ich zog die Flasche Wodka unterm Sitz hervor.


  »Kann man son Zeug in den Knast schicken?«


  Slibulsky machte ein ratloses Gesicht. Ich schob die Flasche zurück und sah aus dem Fenster.


  »Ich kenne da ne kleine Bar, gemütlicher Laden, leise Musik und so…«


  Ich schüttelte den Kopf: »Ich brauche jetzt laute Musik, pralle Mädels und die Birne voll Bier, daß mans schwappen hört. Fahr nach Sachsenhausen.«


  Slibulsky wendete und fuhr nach Sachsenhausen.


  Als wir in die Kneipe kamen, die wie alle hessischen Kneipen heißen, nämlich so, daß mans nicht versteht, fiel gerade das Licht aus. Wir schoben uns durch ein Chaos aus Feuerzeugen, Kerzen und johlenden Menschen und fanden an einem Tisch mit Leuten um die Zwanzig herum Platz. Sie erzählten sich Männerwitzchen und tranken Apfelwein, was das Zeug hielt. Einer hatte aufgesteckt. Er lag mit dem Kopf auf der Tischplatte und schnarchte unregelmäßig.


  Als wir lange genug gewartet hatten, stand ich auf und schnappte mir den Kellner. Er kniff die Augen zusammen.


  »Zwölf Bier?! Für Sie?«


  »Wir sind zu zweit.«


  Er meinte »aha«, und ich ging zurück zu Slibulsky. Irgendwann drängelte der Kellner sich dann mit einem riesigen Tablett durch die Tischreihen, stellte die Ladung ab und wünschte »gutes Gelingen«.


  Hinter uns schlug einer mit der flachen Hand auf den Tisch und schrie: »Leute, stellt euch mal vor, ne Frau ganz aus Bier. Stellt euch das mal vor! Das war ne Frau! Stellt euch das mal vor.«


  Er seufzte und sackte seinem Nachbarn gegen die Schulter.


  Slibulsky und ich sprachen nur so Sachen wie »nicht schlecht, das Bier«, »mhm, gar nicht schlecht«.


  Die Jungs nebenan waren inzwischen dabei, den Saal nach etwas abzusuchen, über das man, nach ihren Worten, ›mal rüberrutschen könnte‹. Ein dünner mit schlechten Zähnen und kurzem verschwitztem Haar patschte mir auf die Schulter »guck mal, Kumpel, die da! Bombenbiene. Und sone Möpse!«


  Der neben mir brüllte: »Mensch Charly, ist doch n Türke! Türken wollen doch nur Weiber mit nem riesen Arsch. Kein Kopf, keine Beine, nur Arsch, verstehste? So groß!«


  Ich sagte dem einen, er könne mal ganz schnell seine Pfoten wegnehmen, und den anderen forderte ich auf, mit mir vor die Tür zu kommen. Er war ein stämmiger Typ mit viereckiger Kinnlade und blondem, krausem Haar, sein buntes Hemd war so ziemlich bis zwischen die Beine aufgeknöpft. Die Jungs starrten ihn gespannt an. Er erhob sich langsam. Als zwei andere es ihm nachtun wollten, winkte er ab. »Laß man, regel ich solo.«


  Ich bat Slibulsky zu zahlen, wir würden danach gehen. Vor der Tür war der Blonde eine Sekunde unschlüssig, was jetzt genau passieren sollte. Ich nutzte das, schlug ihm sofort einmal fest aufs viereckige Kinn, so daß sich die Sache hatte. Er strauchelte, fiel und blieb liegen. Kurz danach kam Slibulsky, und wir stiefelten zum Wagen. Ich war müde. Wir fuhren los, und nach hundert Metern fing ich an zu schnarchen.


  In Höhe Hauptbahnhof weckte mich eine Polizeisirene, und ich bat Slibulsky anzuhalten. Ich suchte meine Beine zusammen, torkelte in den Reiseshop, kaufte eine Flasche Chivas und torkelte zurück. Slibulsky betrachtete mißmutig den Whisky und meinte: »So schnell gibst Du nicht auf, was?«


  Ich schüttelte den Kopf und war schon wieder eingeschlafen.


  Schließlich standen wir vor meiner Wohnung. Slibulsky hing im Sitz. Er sprach mit leiser, rauher Stimme. »Du bist nicht der schlechteste Kerl auf der Welt, Kayankaya.«


  »Mhm«, stimmte ich ihm zu und stieg aus. Er brauste davon. Ich schlurfte durch den Regen in Richtung Haus Nummer sieben. Den Chivas trug ich mit beiden Händen vor mir her. Plötzlich löste sich ein Schatten aus der Einfahrt.


  »Ich suche Sie schon den ganzen Tag. Und vor zwei Stunden hat Kommissar Kessler selbst in der Redaktion angerufen und erklärt, unsere Mandanten seien mehr oder weniger unschuldig. Der fünfte Mann, ein gewisser Kollek, hat die vier nur benutzt, um die Polizei hinters Licht zu führen. Stellen Sie sich das mal vor!«


  Carla Reedermann gestikulierte aufgeregt. Dann musterte sie mich mitfühlend. »Es tut mir leid für Sie. Sie haben sich so bemüht. Und die Idee mit dem Spitzel war ja auch nicht schlecht, aber… Auf jeden Fall bin ich gekommen, um Ihnen das zu sagen, damit Sie es nicht aus der Zeitung erfahren. Außerdem möchte Anastas sich bei Ihnen entschuldigen. Er gibt zu, gestern etwas… ruppig gewesen zu sein.« Sie lächelte liebenswürdig.


  Erst grinste ich und dann lachte ich los, lachte wie blöde, ohne mich beruhigen zu können.


  »Ich verstehe nicht…«


  »Das macht nichts, Schätzchen. Dafür verstehst Du ja sonst allerhand.«


  Sie trippelte unschlüssig übers Pflaster und murmelte dann: »Nur, wer Anastas überfallen hat, bleibt ein Rätsel.«


  Ich versuchte mir eine Zigarette anzuzünden, aber der Regen spülte die Glut immer wieder weg, und so ließ ich es bleiben.


  »Na, Kollek, zum Beispiel, vielleicht zusammen mit Kessler, oder vielleicht mit dem Oberbürgermeister, oder mit mir… oder wars der liebe Gott?«


  Ihre Haare und ihr Mantel waren klatschnaß. Das sah sehr hübsch aus, auch wenn sie jetzt wütend loszeterte.


  »Was wollen Sie eigentlich?! Zuerst tun Sie so, als interessiere Sie alles überhaupt nicht, dann markieren Sie den wilden Mann, der auf Teufel komm raus hinter der Sache her ist, und jetzt ist Ihnen wieder alles egal.«


  Ich warf die Arme hoch.


  »Was ich will? Ich will Bier. Mehr Bier! Viel mehr Bier!«


  Dann schob ich mich an ihr vorbei und wankte den Bürgersteig hinunter. Auf halbem Weg holte sie mich ein, sagte »Entschuldigung« und fragte, ob sie mit zu mir kommen könne.


  Einen Augenblick lang überlegte ich.


  »Bei mir oben liegt ein Toter. Das ist kein schöner Anblick. Vielleicht ein andermal… aber ich denke, jetzt nicht.«


  Ich ließ sie im Regen stehen.


  Dann war ich in meiner Wohnung. Ich packte Schmidi in zwei alte Bettlaken und schleifte ihn auf den Flur. Danach schenkte ich mir ein Glas Chivas ein und lehnte mich ans Fenster. Eine Katze schrie, und auf der Straße brüllte jemand »Rotfront!«


  Ich stand noch eine Weile so da und starrte in den Regen.


  Januar 1987


  REAGAN FORDERT ENDLÖSUNG IN DER PALÄSTINAFRAGE


  


  GADDHAFI TRUG JEANS!


  Theo Sontag in seinem politischen Kommentar: War es eine Finte?


  


  ATOMREAKTOR IN BIBLIS UNDICHT


  Der Innenminister spricht von ›geringfügiger Verseuchung der umliegenden Bevölkerung‹ und warnt vor ›unbegründeter Panikmache‹.


  


  US-VERTEIDIGUNGSMINISTER VOR DER NATO


  ›Wir wollen eine Zweitschlagwaffe, die einen Drittschlag unmöglich macht‹.


  


  ›DAFÜR SIND UNSERE FRAUEN EHRLICHER‹


  Der Bundeskanzler zum Abschluß seiner Asienreise in Bangkok.


  


  EHEMALIGER FRANKFURTER OBERBÜRGERMEISTER STELLT SICH FÜR DAS AMT DES BUNDESPRÄSIDENTEN ZUR VERFÜGUNG.


  


  ERWARTETER RICHTERSPRUCH IM BÖLLIGPROZEß


  Die vier Angeklagten wurden jeweils zu einer zweijährigen Haftstrafe ohne Bewährung verurteilt. Viele Fragen zu der Rolle Herbert Kolleks blieben unbeantwortet. In seinem Plädoyer unterstrich der Staatsanwalt noch einmal


  ›die eindeutig staatsfeindliche Grundeinstellung der Angeklagten‹.


  ›…Gladbach verlor durch das Tor der Stuttgarter in der neunundachtzigsten Minute unglücklich mit eins zu zwei‹.


  


  Ich legte die Zeitung weg und warf zwei Aspirin ins Glas. Es war Samstag, zehn Uhr morgens, draußen schneite es wie der Teufel. Neben der Kaffeetasse lagen zwei Briefe, einer von der Staatsanwaltschaft und einer von der Gefängnisverwaltung Preungesheim. Ich riß den von der Staatsanwaltschaft auf und erfuhr meine inzwischen dritte Vorladung im Fall Schmidi. Kessler leistete nach wie vor ganze Arbeit, um mich wegen Mord dranzukriegen. Den von der Gefängnisverwaltung hielt ich eine Weile in der Hand und öffnete ihn dann behutsam. Man teilte mir mit, Nina Scheigel, geborene Kaszmarek, sei in der Nacht zum dritten Januar verstorben. Ihrem Wunsch, mich in diesem Falle zu benachrichtigen, komme man mit dem Brief nach. Ich trank das Aspirin, zündete mir eine Zigarette an und rauchte vor mich hin, bis das Telefon klingelte. Es war Slibulsky.


  »Um zwei bei Karate?«


  Ich sagte, das ginge in Ordnung, und legte auf. Dann machte ich frischen Kaffee.


  Buch


  Vier Mitglieder der ›Ökologischen Front‹ sind wegen Mordes an dem Vorstandsvorsitzenden der ›Rheinmainfarben-Werke‹ angeklagt. Zwar geben die vier zu, in der fraglichen Nacht einen Sprengstoffanschlag verübt zu haben, bestreiten aber jede Verbindung mit dem Mord. Nach Zeugenaussagen waren an dem Anschlag fünf Personen beteiligt. Privatdetektiv Kemal Kayankaya soll den verschwundenen fünften Mann zu finden.
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